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Zugegeben, wenn Manhattan unter
einer mittsommerlichen Hitzewelle stöhnt, können alle möglichen und unmöglichen
Dinge geschehen, aber als mir nachmittags um halb sechs ein halbnacktes
Sklavenmädchen, das geradeswegs den Erzählungen der schönen Scheherazade zu
entstammen schien, die Tür zu der feudalen Dachetage am Sutton Place öffnete,
war ich doch reichlich perplex. Mir fielen nur zwei Erklärungen ein: Entweder
ich litt unter den Folgen eines Hitzschlags, oder ich war reif fürs Irrenhaus.


»Ja?«


Die Fata Morgana besaß eine
teilnahmslose Stimme.


Ich schloß die Augen und
stöhnte verhalten.


»Hört sich an, als hätte die
Hitze Sie schon erwischt«, stellte sie schwarzseherisch fest. »Mit dem
Bürstenhaarschnitt sollten Sie es sich zur Gewohnheit machen, einen Hut zu
tragen. Aber immer.«


Zögernd öffnete ich meine Augen
wieder. Sie war immer noch da. Mit der nackten Schulter lehnte sie am
Türrahmen, während ihre großen braunen Augen mich ohne sonderliches Interesse
musterten. Das dichte schwarze Haar fiel ihr in herrlicher Nachlässigkeit bis
auf die Schultern, so als hätte sie vergessen, es hochzustecken. Der
knappsitzende, rote Satinbolero schloß sich mit Müh und Not über ihrem
verlockend üppigen Busen. Danach folgte bis zu den runden Hüften gar nichts,
und ich hatte Muße, die glatte, olivbraune Haut ihres Körpers zu bewundern. Die
weite Satinpluderhose wurde an den Knöcheln von großen Messingschnallen
zusammengehalten. Die kleinen Füße waren nackt.


»Mein Name ist Boyd«, murmelte
ich. »Danny Boyd. Ich wollte einen gewissen Osman Bey aufsuchen, aber offenbar
habe ich mich in der Tür geirrt.«


»Sie sind hier schon richtig«,
erklärte sie.


»Vielleicht ist er
beschäftigt«, meinte ich. »Ich könnte ja im Herbst mal wieder vorbeischauen,
wenn es ein bißchen abgekühlt ist.«


»Nein, nein. Er sitzt nur da
und raucht seine Huka«, erwiderte sie lächelnd. »Kommen Sie nur herein, Mr.
Boyd.«


Mir war immer noch nicht ganz
geheuer.


»Wahrscheinlich ist es das beste, ich verschwinde wieder und lass’ mich hier nicht mehr
blicken«, stellte ich fest.


»Kommen Sie lieber rein«,
forderte sie mich leicht gereizt auf. »Und machen Sie sich ja keine falschen Hoffnungen.
Das hier ist meine Berufskleidung.«


Ich folgte hingerissen, während
sie mit verführerischem Hüftgewackel vor mir her tänzelte. Je weiter wir ins
Innere der geräumigen Wohnung vordrangen, desto schwerer wurde die Luft von
einem aufdringlichen aromatischen Duft nach Weihrauch.


Die Einrichtung des Wohnzimmers
schlug den standardisierten Vorstellungen des
amerikanischen Durchschnittsbürgers über gepflegte Häuslichkeit ins Gesicht.
Ein wunderschöner weißer Berberteppich bedeckte den Fußboden, und darüber war
wahllos eine Reihe riesiger Plüschsitzkissen
verstreut. Stühle gab es nicht.


Auf einem pflaumenfarbenen
Samtkissen saß mit gekreuzten Beinen ein Mann und rauchte Wasserpfeife. Ich
hatte nie zuvor eines dieser seltsamen Dinger gesehen, außer mal im Witzblatt
der Zeitung, und beobachtete fasziniert das komplizierte Verfahren. Allerdings
war es mir nicht vergönnt, mich genau zu informieren, da sämtliche Vorhänge
zugezogen waren und das Zimmer in Halbdunkel gehüllt war. Aber jedesmal, wenn
der Mann den Rauch durch das Wasser sog, gab es ein gurgelndes Geräusch, das
irgendwie unanständig klang.


»Das ist Danny Boyd«,
verkündete das Sklavenmädchen unfreundlich. »Mir kommt er vor wie ein unnützer
Schmutzfink, der nichts als Zweideutigkeiten im Kopf hat, aber das ist ja wohl
deine Sache.«


»Sind Sie Osman Bey?« fragte ich den Mann mit unverhüllter Neugier.


Er strich sich über den Bart,
den er sich offenbar in letzter Minute angeklebt hatte, denn ich konnte sehen,
wie der trockene Mastix abbröckelte. Leichtes Interesse flackerte in seinen
Augen.


»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr.
Boyd.«


Er wies auf eines der überdimensionalen Sitzkissen.


Ungeschickt ließ ich mich
darauf nieder und wartete schweigend, während er wieder an seiner Wasserpfeife
zog. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Rauch durch den langen Schlauch in
seinen Mund gelangte, und ich hatte hinreichend Gelegenheit, ihn mir genauer zu
betrachten.


Das lange schwarze Haar war
voll und glänzte ölig. Über seinen Hamsterbacken spannte sich dunkle weiche
Haut. Er trug ein blaues Seidenhemd, das lose über seinen Spitzbauch fiel, und
eine formlose grüne Hose, deren Nähte an den massiven Schenkeln zu platzen
drohten. Die nackten Füße waren lang und zart wie die einer Frau, die Nägel
silbern lackiert. Der Mann wirkte widerlich.


»Ich bin Osman Bey«, verkündete
er mit einer Großartigkeit, als handle es sich um die Enthüllung eines
Staatsgeheimnisses, und paffte mir gleichzeitig eine dicke Rauchwolke ins
Gesicht. »Seien Sie in meinem Hause willkommen.«


»Besten Dank«, brummte ich.


»Selina!« Er klatschte kurz in
die Hände. »Wir möchten Kaffee haben.«


»Und wenn schon«, erwiderte das
Mädchen mit einem spöttischen Lächeln.


Dann schwänzelte es aus dem
Zimmer, und ich vertiefte mich in die reizvolle Rückenansicht, bis Selina
verschwunden war.


Meine Neugier ließ sich nicht
mehr länger bezähmen.


»Äh — ist Selina Ihre Frau?« fragte ich und bemühte mich krampfhaft, unbefangen
Konversation zu machen.


Osman Bey schüttelte schockiert
den Kopf und ließ ein verächtliches Knurren vernehmen.


»Sie belieben zu scherzen, mein
Freund! Ich erhielt sie von einem bankrotten Schuldner als Bezahlung.«


»Und es macht ihr nichts aus?«


»Oh, solange sich Selina ihren
Lebensunterhalt nicht durch harte Arbeit verdienen muß, ist ihr alles recht«,
erklärte er unbestimmt. »In meinem gelobten Vaterland, wie es in der guten
alten Zeit war, hätte ich ihr zwei-, dreimal pro Tag eine Bastinade
gegeben, um sie von ihrer lasterhaften Trägheit zu kurieren.«


»Bastinade?«


»Schläge auf die Fußsohlen mit
einer bestimmten Gerte«, erklärte er mit träumerischer Stimme. »Sind Sie nicht
auch der Ansicht, daß wir Menschen von heute allmählich die Opfer der
Zivilisation werden?«


Mit einem Tablett in den Händen
kehrte Selina zurück. Sie servierte uns den Kaffee in kleinen Mokkatassen. Ohne
mir Gedanken zu machen, trank ich einen Schluck, nur um gleich darauf die Tasse
angewidert abzusetzen. Es kostete mich eine Anstrengung, das bittere dicke
Gebräu hinunterzuschlucken. Eine Welle der Übelkeit stieg in mir hoch, als mein
feinfühliger Magen sich weigerte, das ekelhafte Zeug aufzunehmen.


»Ah!« Osman Bey schmatzte
genießerisch. »Türkischer Kaffee ist der einzig richtige Kaffee.«


»Ja«, stimmte Selina zu,
»einfach großartig.«


Sie beobachtete mich voll
schadenfroher Befriedigung.


Mein Wille, das Gebräu
hinunterzuwürgen, kämpfte noch immer einen erbitterten Kampf mit meinem
revoltierenden Magen.


Osman Bey stellte seine leere
Tasse nieder und betrachtete mich unverwandt, in seinen dunklen Augen einen
Ausdruck tiefer Melancholie.


»Kommen wir zur Sache, mein
Freund«, begann er niedergeschlagen. »Mein Leben ist ruiniert. Für immer werde
ich Schmach und Schande leiden müssen, wenn Sie mir nicht helfen.«


»Warum versuchen Sie’s nicht
mal mit Nescafé?« schlug ich
hilfsbereit vor.


»Jetzt ist nicht die Zeit zu
scherzen«, verkündete er mit einem herzzerbrechenden Seufzen. »Mein Kompagnon
und mir in jahrelanger Treue verbundener Freund, Abdul Murad, sandte mir sein
höchstes Gut, in dem Vertrauen auf Allah und mich selbst, daß es nicht zu Schaden
kommen möge, und ich habe dieses Vertrauen verraten.« Einen Augenblick sah es
aus, als würde er in Tränen ausbrechen. »Ich verlasse mich auf Ihr Können und
Ihr Talent, mein Freund, und hoffe, daß es Ihnen gelingen wird, diesen Schatz
wiederzufinden, bevor mein Freund und Kompagnon erfährt, daß er abhanden
gekommen ist.«


»Was ist das für ein Schatz?« fragte ich.


»Seine Tochter Marta«, wimmerte
Osman Bey. »Ein Juwel, ein leuchtender Stern unter den Frauen und sein einziges
Kind. Ohne sie ist sein Leben nicht mehr lebenswert.«
Osman Bey zitterte. »Und wenn er jemals entdeckt, daß sie verschwunden ist,
dann wird auch mein Leben keinen roten Heller mehr wert sein. In gerechtem Zorn
ist Abdul Murad ein furchtbarer Mann, ein direkter Abkömmling der Ottomanen, die
durch das Schwert herrschten. Wenn er erfährt, daß seine Tochter verschwunden
ist, wird mein Leben nicht so viel mehr gelten.«


Er schnalzte dramatisch mit den
Fingern.


»Wie ist es überhaupt dazu
gekommen, daß sie verschwunden ist?« erkundigte ich
mich.


»Sie kam hier mit dem Flugzeug
an, fuhr in ihr Hotel und rief mich dann an, um mir mitzuteilen, daß sie
spätestens in einer Stunde bei mir sein wollte«, berichtete Osman Bey mit
gequälter Stimme. »Ich wartete, voller Vorfreude und Eifer, die einzige vergötterte
Tochter meines alten Freundes und Kompagnons in meinem armseligen Heim
willkommen zu heißen. Aber sie kam nicht. Ich rief im Hotel an, und man sagte
mir, daß sie eine halbe Stunde zuvor ausgezogen sei, ohne eine Adresse zu
hinterlassen. Zwei Männer hatten sie besucht, und sie hatte das Hotel in ihrer
Gesellschaft verlassen.«


Aus verschwommenen dunklen
Augen blickte er mich kummervoll an.


»Darauf gibt es nur eine
mögliche Antwort, mein Freund. Marta Murad ist entführt worden.«


»Es ist heute morgen geschehen?« fragte ich.


»Nein, vor vier Tagen«,
erwiderte er. »Seit sechsundneunzig Stunden lebe ich in Angst und Schrecken.«


»Und die Polizei kann sie nicht
finden?«


»Im Gewirr der Häuser und Türme
von Manhattan kann ein junges Mädchen für immer verschwinden«, erklärte er
ausweichend.


»Sie meinen, Sie haben die
Polizei gar nicht benachrichtigt?« erkundigte ich
mich.


»Ich brauche leistungsfähigere
und wirkungsvollere Unterstützung, mein guter Freund.«
Er lächelte hoffnungsvoll. »Ich habe von Ihrem Ruf gehört. D. Boyd, der
schlaueste Fuchs unter den Privatdetektiven. Für meinen alten Freund und
Kompagnon ist das Beste gerade gut genug.«


»Und Sie haben vier ganze Tage
gebraucht, um zu diesem Schluß zu gelangen?«
erkundigte ich mich, ohne meine Verwunderung zu verbergen.


»Ich hoffte, Marta würde mich
anrufen. Ich glaubte immer noch, daß vielleicht etwas geschehen sei, wodurch
sich ihr plötzliches Verschwinden auf eine natürliche Art würde erklären lassen.« Er lächelte wieder, doch auf seiner Oberlippe glänzten
feine Schweißperlen. »Doch nach und nach rang ich mich zu der Überzeugung
durch, daß sie mich nicht anrufen würde und daß ich mit der Suche nach ihr
beginnen müßte. Und aus diesem Grund wandte ich mich an den größten
Privatdetektiv von New York, um ihm diese schwierige Aufgabe anzuvertrauen.«


»Sie ist auf legalem Weg in die
Vereinigten Staaten gekommen?« fragte ich.


»Aber selbstverständlich.« Aus
dem Ausdruck seiner Augen war klar zu erkennen, daß der Gedanke an
gesetzeswidrige Handlungen ihn entsetzte. »Sie kam als Touristin mit einem
Besuchervisum. Sie wollte lediglich dem Geschäftspartner ihres Vaters einen
mehrwöchigen Besuch abstatten.«


»Was hatte sie bei sich?«


Er strich wortlos über seinen
lächerlichen Bart und zuckte die Achseln.


»Eine kluge Frage! Ja, mein
Einfall, mich an D. Boyd zu wenden war richtig. Das sehe ich schon jetzt. Ja,
sie hatte etwas bei sich. Ein kleines Geschenk von meinem Kompagnon, einen
Beweis seiner Achtung und seiner Wertschätzung für mich. Ein feierliches
Geschenk, das die geistigen und moralischen Werte unserer langjährigen
Partnerschaft unterstreichen sollte. Etwas Seltenes und Wertvolles, D. Boyd,
eine authentische Erstausgabe der von Yusuf Kamil Pasha
verfertigten Übersetzung von Racines Fénelon.«


»Tatsächlich?«
sagte ich verständnislos.


»Es ist ein äußerst wertvolles
Buch.«


»Vielleicht wurde es durch
einige Grämmchen Heroin, die im Einband verborgen
waren, noch wertvoller?« wagte ich höflich zu
vermuten.


»Heroin?« Seine fetten Wangen
schlotterten vor selbstgerechter Empörung. »Dieses schmutzige Rauschgift? Ich
würde meine Seele nicht...«


»Was dann?«
unterbrach ich.


Osman Bey zuckte die Achseln
und bedachte mich dann mit einem leicht nervösen Grinsen.


»Nun, vielleicht ein paar
niedliche kleine Diamanten, D. Boyd. Ich bin überzeugt, daß Sie dagegen keine
Einwendungen zu erheben haben, nicht wahr?«


»Und welche Anzahl von
niedlichen kleinen Diamanten, gegen die ich nichts einzuwenden habe, hatte
Marta Murad in dieser wertvollen Erstausgabe versteckt?«
erkundigte ich mich kalt.


»Die tatsächliche Anzahl der
Steine kann ich nur vermuten«, erwiderte er in entschuldigendem Ton. »Ihren
Wert würde ich auf etwa, nun sagen wir, zweihunderttausend Dollar schätzen.«


»Sie wurde also entführt, und
die Kidnapper wußten genau, worauf sie es abgesehen hatten«, stellte ich
unumwunden fest. »Sie wußten auch, daß Sie es nicht wagen würden, sich an die
Polizei zu wenden, weil die Diamanten geschmuggelt waren. Ich kann nicht mit
Bestimmtheit sagen, was dem Mädchen in den letzten vier Tagen zugestoßen ist, aber
ich kann mir ein genaues Bild von dem machen, was mit den Diamanten geschehen
ist.«


»Ein Mensch vertraut auf Allah
und lebt in Hoffnung«, erklärte Osman Bey mit gespielter Frömmigkeit. »Ich
werde Sie dafür bezahlen, wenn Sie mir die Diamanten wiederbringen, D. Boyd,
und natürlich auch das Mädchen.« Es klang, als habe er
sich gerade noch an das Mädchen erinnert. »Ob Sie nun Erfolg haben oder nicht —
es ist Kismet. Sie können es nur versuchen. Kein Mensch kann mehr tun.«


»Aber er kann beträchtlich
weniger tun«, knurrte ich.


»Für —«, er schloß die Augen
und schien einige Sekunden konzentriert nachzudenken, »— eine Anzahlung von
fünftausend Dollar und weitere zehntausend, wenn Sie die Steine ausfindig machen
und mir überbringen — und das Mädchen natürlich auch —, würde ein Mann Ihres
Schlags doch sein Bestes tun, nicht wahr, D. Boyd?«


»Richtig«, stimmte ich hastig
zu, um ihm keine Zeit zu lassen, seine Ansicht zu ändern.


»Selina!« Er schnalzte
gebieterisch mit den Fingern. »Bring das Geld.«


Kurz darauf trat das
Sklavenmädchen wieder ins Zimmer und überreichte mir einen dicken Umschlag. Ich
öffnete ihn und zählte sorgfältig die knisternden Hundertdollarnoten, die sich
darin befanden. Es waren genau fünfzig.


»Im Hotel werde ich nichts
Nützliches erfahren«, erklärte ich. »Soll ich nach dem gleichen Verfahren
arbeiten wie die Polizei, mit dem Unterschied natürlich, daß die Polizei bei
der Methode hundertmal rascher vorwärtskommt. Soll ich mich in den Krankenhäusern
erkundigen, im Leichenschauhaus herumschnüffeln und so weiter?«


»Ich glaube nicht, daß die
Tochter meines schätzenswerten Partners und Freundes krank oder tot ist«,
meinte er. »Meiner Ansicht nach hat man sie lediglich entführt, wie ich bereits
erwähnte. Man hat sie entführt, um mich daran zu hindern, die Diamanten wieder
in meinen Besitz zu bringen. Sobald diese Leute die Diamanten in Händen haben,
werden Sie Marta Murad nicht mehr brauchen und sie auf freien Fuß setzen. Sie
müssen sie finden, bevor das geschieht, D. Boyd, dann werden Sie auch meine
Diamanten ausfindig machen.«


»Okay«, sagte ich. »Aber Sie
haben mir immer noch keinen Anhaltspunkt gegeben. Wer wußte, daß die Diamanten
in dem Buch versteckt waren? Ihr Partner, Abdul Murad, wußte davon, weil er sie
Ihnen ja geschickt hat, und Sie wußten, daß seine Tochter die Steine bei sich
hatte. Wer sonst wußte genug, um die Entführung des Mädchens innerhalb weniger
Stunden nach ihrer Ankunft in New York organisieren zu können?«


Osman Bey maß mich mit einem
tiefbekümmerten Blick.


»Mohammed sagte einmal, daß die
besten Frauen diejenigen sind, die sich auch mit Kleinigkeiten zufriedengeben,
D. Boyd. Aber eine solche Frau habe ich bisher noch nicht gefunden. Sehen Sie,
ich — äh —, ich habe eine Schwäche für Bauchtänzerinnen. Vor einigen Monaten
lernte ich eine kennen, die meinem Geschmack ganz besonders zusagte, und wir
traten in ein enges freundschaftliches Verhältnis. Ich vertraute ihr einige
meiner Geheimnisse an und weiß jetzt, daß mein Vertrauen schmählich mißbraucht
worden ist. Sie heißt Leila Zenta.«


»Ich nehme an, Sie haben die
Dame wegen dieser Angelegenheit zur Rede gestellt?«


Osman Bey zuckte nachdrücklich
die Achseln.


»Warum hätte ich das tun
sollen? Meinen Sie, sie würde es zugeben, wenn sie mich verraten hat? Nein, ich
habe nicht mit ihr gesprochen. Aber Sie können es vielleicht tun.«


»Wo finde ich sie?«


»Sie arbeitet im Ottoman
Club.«


»Und sonst fällt Ihnen niemand
mehr ein?« erkundigte ich mich.


Er schüttelte mit Bestimmtheit
den Kopf.


»Niemand. Es muß Leila gewesen
sein.«


»Ich werde mich heute abend
noch mit ihr unterhalten«, versprach ich. »Und morgen früh werde ich Ihnen
darüber Bericht erstatten.«


Wieder ertönte das gurgelnde
Geräusch, als er an seiner Wasserpfeife zog.


»Ich glaube«, meinte er schließlich,
»es ist besser, wenn ich Sie morgen im Laufe des Tages anrufe, um mir Ihren
Bericht geben zu lassen, D. Boyd.«


»Wie Sie wollen«, erwiderte ich
achselzuckend.


»Selina wird Sie zur Tür
begleiten.« Mit unendlicher Behutsamkeit strich er
über seinen Bart. »Ich wünsche Ihnen allen Erfolg. Möge Allah mit Ihnen sein.«


»Wenn ich eine Bauchtänzerin
besuche?«


»In seiner unerforschlichen
Weisheit hat Allah zuerst den Bauch geschaffen«, sagte er milde, »dann ist doch
der Tanz, der ihm gewidmet ist, eine Art der Verehrung, oder nicht?«


»Sie hätten Rechtsanwalt werden
sollen«, stellte ich bewundernd fest.


»Ich hätte in Gesellschaft
einer gewissen Dame den Mund halten sollen«, erwiderte er. »Dann müßte ich mir
jetzt weder um die Tochter meines Kompagnons noch um die Diamanten, die ich
verloren habe, Sorgen machen.«


Das Sklavenmädchen führte mich
wieder hinaus in den Vorsaal und öffnete mir die Tür. Sie stieß einen
abgrundtiefen Seufzer aus. Selbst einen Medizinstudenten hätte der Anblick des
roten Satinboleros, der sich beängstigend spannte, in den Grad höchster
Verwirrung gesetzt. Ich drehte meinen Kopf ein wenig, um sie in den Genuß
meines markanten Profils von der linken Seite kommen zu lassen.


»Erzählen Sie mir nur nicht,
Sie hätten auch Sorgen«, meinte ich teilnahmsvoll.


»Er will eine Bauchtänzerin aus
mir machen«, gestand sie unglücklich. »Aber er geht einfach nicht rauf und
runter.«


»Wer geht nicht rauf und runter?« fragte ich verblüfft.


»Mein Nabel.«


»Und wegen solcher Lappalien
machen Sie sich Kopfzerbrechen?« fragte ich
wegwerfend.


»Er macht sich
Kopfzerbrechen.« Sie deutete mit dem Daumen zum
Wohnzimmer. »Eintausend Dollar hätte ich ihn gekostet, behauptet er, und für
einen solchen Betrag könne er zumindest eine echte Bauchtänzerin erwarten.
Meint er jedenfalls. Und wenn die Bauchtänzerin echt sein soll, dann muß der
Nabel rauf und runter gehen.«


Zur Abwechslung wandte ich ihr
diesmal mein rechtes Profil zu. Doch die Wirkung war die gleiche wie zuvor,
gleich Null. Ich kam zu dem Schluß, daß dieses Mädchen nichts als seine eigenen
Sorgen im Kopf hatte, und wahrscheinlich war bei ihr auch ein kleines
Schräubchen locker.


»Selina«, bot ich mich
großzügig an. »Wenn es Ihnen recht ist, dann komme ich und helfe Ihnen üben.«


»Machen Sie keine dummen Witze«,
versetzte sie kalt. »Sie haben Probleme genug, scheint mir. Ihr Kopf zuckt ja
dauernd von einer Seite auf die andere.«
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Der Ottoman Club gehörte
zu den wenigen orientalischen Nachtlokalen, die sich auch nach Abflauen der
großen Bauchtänzerinnen-Hausse vor einigen Jahren gehalten hatten. Er lag in
der Nähe des Broadways, in dem Viertel, in dem sich die Straßen mit den
vierziger Nummern befinden, und von außen wirkte er ungefähr ebenso einladend
wie ein Begräbnisinstitut. Auch als ich eintrat, konnte ich keine Verbesserung
feststellen. Die Beleuchtung war spärlich, die Getränke gepanscht und die
Speisen verdächtig.


Ich hatte mich ungefähr gegen
zehn Uhr an einem Tisch niedergelassen und einige zweifelhafte Whiskys mit Eis
hinuntergespült, bis eine Stunde später die Attraktionen begannen. Die Gäste
wurden von verschiedenen Bauchtänzerinnen unterhalten, die rasch aufeinander
folgten, alle gleich aussahen, alle auf gleiche Art mit Bäuchen und Hüften
wackelten und mich alle gleich kalt ließen. Dann wurde der Auftritt Leila
Zentas, der exotischen Tänzerin, angesagt.


Sie war blond, mit langen
Stirnfransen, die fast ihre Augen verdeckten. Das Gesicht, von dem blonden Haar
umrahmt, das ihr lose auf die Schultern fiel, war mehr frech als sinnlich.
Erfreulicherweise wirkte sie im Vergleich zu den vollbusigen, behäbigen Damen,
die vor ihr aufgetreten waren, beinahe schlank. Schlank ja, aber selbst ein
kurzsichtiger Menschenfeind hätte niemals zu behaupten gewagt, sie sei flachbrüstig.


Der Tanz, den sie, in ein
knappes Bikinihöschen und zwei glitzernden Sternen, die von der Pracht ihres
Busens mehr enthüllten als verhüllten, aufführte, war zwar erotisch, aber nicht
exotisch. Zu ihrer Ehre muß jedoch gesagt werden, daß sie ihren bauchkreisenden
Kolleginnen bei weitem überlegen war. Als der Tanz zu Ende war, applaudierten
die Gäste zaghaft. Die Blonde neigte ihren Kopf kaum merklich, bedachte die
Zuschauer mit einem wilden Blick blanken Hasses und ging ab. Nach Leila folgte
unverzüglich eine weitere Jüngerin der edlen Kunst des Bauchtanzes — Ishna aus Istanbul —, und nach den ersten konvulsivischen
Zuckungen ihres massiven Körpers gelangte ich zu dem Schluß, daß die Türken sie
ausgewiesen hatten, und zwar mit Recht.


Ich winkte dem Kellner, der
sich widerwillig meinem Tisch näherte. Für ihn war der Anblick Ishnas offenbar so süß wie Türkischer Honig.


»Wollen Sie noch einen Whisky?« krächzte er.


»Mein lieber Freund, ich bin
Spieler«, vertraute ich ihm geheimnisvoll an. »Ich schließ’ über alles und
jedes Wetten ab.«


»Ich bin kein Psychiater«,
erwiderte er mürrisch. »Verschonen Sie mich also mit einer Beichte Ihres Lebens.«


»Ich bin bereit, zehn Dollar zu
wetten«, erklärte ich vergnügt, »daß Sie behaupten würden, ich hätte nicht alle
Tassen im Schrank, wenn ich Sie jetzt auffordern würde, mich ungesehen in Leila
Zentas Garderobe zu schmuggeln.«


»Sie haben nicht alle Tassen im
Schrank«, stellte er mit einem schadenfrohen Grinsen fest.


»Also habe ich verloren.« Ich gab ihm zehn Dollar, und plötzlich schwand sein
Interesse an Ishnas akrobatischem Nabel. »Wollen Sie
noch mal mit mir wetten?« erkundigte ich mich.


»Ja«, stimmte er zu. Ich konnte
ihm ansehen, daß er über das Alter hinaus war, in dem man noch an Wunder
glaubt, aber offenbar hatte ich in ihm neue Hoffnung geweckt. »Vielleicht noch
einmal das gleiche«, schlug er vor.


»Beinahe.« Ich lächelte ihm
ermunternd zu. »Jetzt wette ich fünfzig Dollar mit Ihnen. Wenn ich Sie frage,
ob Sie mich ungesehen in Leila Zentas Garderobe schmuggeln können, werden Sie
sagen, daß sich das selbstverständlich machen ließe — für sechzig Dollar?«


»Ja.« Er schnaufte ein paarmal
tief. »Was sind Sie eigentlich? Gedankenleser?«


»Zwanzig jetzt«, ich reichte
ihm zwanzig Dollar, »und den Rest, wenn wir drin sind.«


»Ist gemacht.«
Beinahe hätte er mir in seinem Übereifer auch noch zwei Finger ausgerissen, als
er mir das Geld abnahm. »Dort ist die Küchentür.« Er
deutete mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Seite des Raumes. »Schlendern Sie
ganz gemütlich und unauffällig dahin und warten Sie dann auf mich. Ich will nur
mal sehen, was die Rausschmeißer machen.«


Ich befolgte seine Anweisungen.
Ishna und ihr tanzender Nabel hielten Publikum und
Personal so in Bann, daß ich schließlich unbemerkt das Ende des Saales
erreichte und mich neben der Küchentür aufpflanzte. Nach ein paar Minuten
erschien der Kellner und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.
Wie schlichen uns durch die Küche. Ein Blick genügte mir vollauf. Ich war
verdammt froh, daß ich mir nichts zu essen bestellt hatte. Dann traten wir in
einen düsteren Korridor und landeten nach einem kurzen Fußmarsch vor einer Tür
mit dem Schild Miss Zenta. Der Kellner klopfte sachte.


»Wer ist da?«
rief eine weibliche Stimme scharf.


»Ein Mann hier draußen möchte
Sie sprechen, Miss Zenta«, erwiderte der Kellner nervös.


»Weswegen?«


Mit einem stummen Flehen in den
Augen sah er mich an.


»Sie haben’s doch gehört.
Weswegen?«


»Wegen meines Freundes«,
flüsterte ich rasch. »Einem gewissen Osman Bey.«


Der Kellner nickte dankbar und
wiederholte dann mit lauter Stimme, was ich ihm gesagt hatte. Anhaltendes
Schweigen folgte. Dann ertönte wieder die scharfe Stimme.


»Sagen Sie ihm, er möchte einen
Augenblick warten. Ich ziehe mich gerade um.«


»Alles in Butter«, flüsterte
der Kellner glücklich.


Ich drückte ihm sein Geld in
die Hand, und er machte sich so schnell aus dem Staub, daß in mir die Vermutung
wach wurde, er wolle mit meinem Geld eine Anzahlung auf Ishnas
Charme leisten.


Die Zeit verrann langsam,
während ich eine Zigarette rauchte. Dann forderte mich die Stimme der
exotischen Tänzerin auf hereinzukommen. Der Raum war winzig. In der einen Ecke
stand ein hoher Wandschirm, dann folgte ein Schrank und gegenüber ein
Toilettentisch mit einem Spiegel.


Leila Zenta saß vor dem Spiegel
und schminkte sich ab. Auch sie litt offenbar unter der Hitze, denn sie war
mehr als hochsommerlich gekleidet. Der weiße Büstenhalter und das rosa Höschen
verhüllten ihre Reize nur notdürftig. Sie wirkte wesentlich attraktiver und
begehrenswerter als vorher im kalten Licht des Scheinwerfers. Ein schwacher
Hoffnungsschimmer glomm in mir auf. Vielleicht entwickelte sich der Fall doch
noch so, wie das bei den D. Boyd-Aufträgen üblich war.


»Nun?« In ihrer Stimme lagen
Ungeduld und Gereiztheit.


»Ich bin Danny Boyd«, stellte
ich mich vor und bot ihr großzügig einen Blick auf mein linkes Profil.


»Eine glänzende Idee, in meine
Garderobe einzubrechen, nur um mir Ihren Namen mitzuteilen«, fuhr sie mich an.


»Ich suche ein Mädchen namens
Marta Murad«, erklärte ich geduldig. »Ein guter Freund von Ihnen, Osman Bey,
ist der Ansicht, Sie wissen, wo das Mädchen zu finden ist.«


»Ich hab’ in meinem Leben noch
nie von den beiden gehört«, stellte sie wütend fest. »Was wollen Sie
eigentlich? Schleichen sich einfach in meine Garderobe und tischen mir ein
Märchen von zwei Leuten auf, von denen ich noch nie gehört habe. Ein Ton von
mir, und die Rausschmeißer setzen Sie in hohem Bogen vor die Tür. Ich hoffe,
Sie sind sich darüber im klaren.«


»Mein liebes Kind«, sagte ich
milde, »das wäre an der Zeit gewesen, als ich noch brav draußen vor der Tür
stand. Der Kellner sagte Ihnen doch, daß ich Sie wegen eines Freundes von Ihnen
sprechen wollte, wegen Osman Bey nämlich, und falls Sie Osman Bey nicht kennen
sollten, dann wäre in dem Augenblick der richtige Zeitpunkt gewesen, die
Rausschmeißer in Trab zu setzen. Aber Sie haben es nicht getan, stimmt’s?«


Langsam drehte sie sich auf
ihrem Stuhl um, bis sie mir direkt ins Gesicht sah. In ihren grauen Augen lag
ein abschätzender Blick.


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
daß ich keinen Osman Bey kenne«, erklärte sie schnippisch. »Aber Sie bestehen
darauf, daß ich ihn kenne. Okay.« Sie zuckte die Achseln. »Woher wollen Sie das
so sicher wissen?«


»Weil er es mir gesagt hat«,
entgegnete ich spöttisch.


»Er hat es Ihnen gesagt?« Ihre Augen weiteten sich. »Wann war das?«


»Heute gegen Abend, mein Kind«,
erwiderte ich. »Mitten in seinem türkischen Palast am Sutton Place.«


»Heute gegen Abend«, echote
sie, während sie mich aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Das ist
ausgeschlossen.«


»Warum?«


»Weil er — autsch!«


Sie fuhr von ihrem Stuhl hoch.


»Diese blöde Garderobiere muß
eine Nadel verloren haben«, schrie sie zornig. »Sie hat sich genau da
verfangen, wo ich sitze.«


Sie drehte mir den Rücken zu
und lehnte sich nach vorn. Mit den Händen hielt sie sich an der Rücklehne des
Stuhles fest.


»Könnten Sie nicht mal
nachsehen«, bat sie mit flehender Stimme. »Die Nadel muß im Stoff
hängengeblieben sein.«


Ich warf einen Blick auf ihr
niedliches Hinterteil in dem rosa Seidenhöschen und beschloß, daß es am
ergiebigsten sein würde, wenn ich das ganze Gebiet Millimeter um Millimeter
absuchte. Auf diese Weise würde die Suche zwar etwas länger dauern, aber was
machte das schon aus. Damit war auch die Garantie für den Erfolg gegeben.


Ich hatte noch nicht einmal den
ersten Millimeter in Augenschein genommen, als ein harter Revolverlauf sich in
meine linke Niere bohrte.


»Erzählen Sie das noch mal«,
knurrte eine männliche Stimme. »Die Geschichte von Ihrer Unterhaltung mit Osman
Bey heute abend in seiner Wohnung.«


Der Bursche mußte hinter dem
Wandschirm in der Ecke verborgen gewesen sein. Aber diese Erleuchtung kam mir
leider viel zu spät.


Leila Zenta richtete sich
wieder auf und drehte sich mit einem sarkastischen Lächeln nach mir um.


»Reingefallen«, erklärte sie
verächtlich. »Ich dachte mir doch gleich, daß ein Mittel ganz bestimmt
verfangen würde, um Sie davon abzuhalten, im Spiegel ständig zu beobachten, was
hinter Ihnen vorgeht.«


»Vielleicht würden Sie mich
erst mal Ihrem Freund vorstellen, Leila«, fragte ich hoffnungsvoll. »Sagen Sie
ihm, daß der Revolver mich ganz nervös macht.«


»Aber gem.«
Sie lächelte wieder. »Darf ich vorstellen — Frankie Lomax, er ist der
Eigentümer.«


»Wovon, wenn ich fragen darf?«


»Vom Ottoman Club...«, begann
sie.


»Und von ihr«, vollendete die
harte Stimme hinter meinem Rücken. »Außerdem gehört mir auch der Finger, der am
Abzug liegt, Boyd.« Um seine Worte zu unterstreichen,
stieß er mich grob mit dem Revolverlauf in den Rücken. »Drehen Sie sich um«,
knurrte er. »Aber ganz langsam, mein Junge.«


Ich gehorchte und hörte hinter
mir Leilas Stuhl knarren. Auf den ersten Blick wirkte Lomax nicht gerade
vertrauenerweckend auf mich. Er war ein muskulöser Mann Ende der Dreißig mit
einem Schopf dunkelblonden Haares und tiefliegenden, leblosen Augen unter
buschigen Brauen. Sein schmaler Mund war zu einem häßlichen verächtlichen
Grinsen verzogen, das der ganzen Welt zu gelten schien, und somit auch mir.


»Warum setzen Sie sich nicht,
wenn Ihnen eine Dame einen Stuhl anbietet, Boyd?«
fragte er im Konversationston.


Den Bruchteil einer Sekunde
später knallte er mir den Revolverlauf brutal in den Solarplexus, und während
meine Knie erbärmlich zu schlottern begannen, schlug er mich ein zweites Mal.
Ich sank auf den Stuhl, den Leila so hilfreich bereitgestellt hatte. Das ganze
Zimmer drehte sich in wildem Auf und Ab um mich, und gleichzeitig überschwemmte
mich eine Welle entsetzlicher Übelkeit.


»Immer mit der Ruhe, Boyd.«
Lomax’ Stimme kam von weither und klang beinahe sanft. »Wir beide werden uns
jetzt einmal ausgiebig unterhalten.«


Leila stellte sich neben Lomax
und blickte aus kühlen grauen Augen unbarmherzig auf mich nieder.


»Er ist bestimmt der Gigolo von
irgend so einer reichen alten Hexe«, stellte sie gelangweilt fest. »Weißt du,
wie die Weiber, die in der Park Avenue wohnen und es so reizend finden, wenn
ein niedlicher kleiner Pudel um sie herumschwänzelt. Meinst du, er kann
Pfötchen geben und Hundekuchen auf seinem goldigen Stupsnäschen balancieren,
Frankie?«


»Ich glaube, daß er uns jetzt
erst einmal etwas vorsingen wird«, spöttelte Lomax. »Schießen Sie los, Boyd.«


»Jetzt fängt der Ernst des
Lebens an«, erklärte Leila mit zuckersüßer Stimme.


Mein Magen hatte sich
einigermaßen beruhigt, und auch das Zimmer war inzwischen zum Stillstand
gekommen. Doch zwischen den Augen, wo Lomax mich geschlagen hatte, spürte ich
einen stechenden Schmerz. Ich war keineswegs in Stimmung, ihre plumpen Witze
über mich ergehen zu lassen, auf der anderen Seite jedoch leider auch nicht in
der Verfassung, massiven Protest einzulegen.


»Ich suche ein Mädchen namens
Marta Murad«, begann ich langsam. »Osman Bey riet mir, mich an Leila Zenta zu
wenden, und hier bin ich.«


Der Revolverlauf landete auf
meinem Nasenbein. Mir traten die Tränen in die Augen.


»Halten Sie mich nicht zum
Narren, Boyd«, flüsterte Lomax. »Gesindel wie Sie kann ich mir noch alle Tage
vom Leibe halten. Corlis hat Sie hergeschickt. Geben Sie’s doch zu!«


»Corlis?«
fragte ich gequält. »Ich kenne niemanden namens Corlis.«


»Schön, ganz wie Sie wollen«,
sagte er langsam. »Aber Sie haben doch sicher schon von der Oyster
Bay gehört, was? Wenn Sie da hineinfallen, tauchen Sie vielleicht an dem Stück
Strand wieder auf, das Corlis gehört, aber reden können Sie dann nicht mehr,
Boyd.«


»Frankie, alter Freund«, begann
ich mühsam beherrscht. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, daß ich Sie alter
Freund tituliere. Wir haben uns in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft so
glänzend miteinander verständigt — wirklich, alter Freund, wenn ich wüßte,
wovon Sie eigentlich sprechen, würde ich gern ein Wörtchen mitreden. Ehrlich.«


Einen Augenblick lang fürchtete
ich, daß mein Nasenbein nochmals mit dem Revolverlauf Bekanntschaft machen
würde, aber dann überlegte Lomax es sich anders.


»Okay«, meinte er. »Es spielt
sowieso keine Rolle. Aber wenn Sie zurückkommen, dann richten Sie dem fettwänstigen Ungeheuer aus, daß der nächste Schnüffler,
der sich in meinem Lokal rumtreibt, sich gleich einen Grabstein meißeln lassen
soll.«


»Und was machen wir mit dem
hier, Frankie?« erkundigte sich Leila eifrig. »Willst
du ihn etwa ungeschoren davonkommen lassen?«


»Ich werde ihn als Warnung an
Corlis zurückschicken.« Lomax lächelte dünn. »Nicht
tot, aber sozusagen gekennzeichnet.«


»Vielleicht kann ich dir bei
der Arbeit zur Hand gehen?« schlug die Blondine
hilfsbereit vor.


»Warum nicht?«
stimmte er zu.


Plötzlich ertönte ein lautes
Klopfen an der Tür. Lomax runzelte unwillig die Stirn.


»Raus!«
brüllte er. »Ich hab’ keine Zeit.«


»Hier ist Julie Kern, Lomax.
Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


Selbst durch die geschlossene
Tür wurde die metallische Härte der Stimme nicht gedämpft.


Mit einem Schwung wurde die Tür
auf gerissen. Ein Mann, der aussah, als habe er soeben das Atelier eines
erstklassigen Herrenschneiders verlassen, trat in den winzigen Raum. Er war
etwa Ende Dreißig, groß und schlank, mit dem nachlässigen Auftreten eines
Mannes, der es gewöhnt ist, Befehle zu erteilen und sie befolgt zu sehen. Sein
dichtes schwarzes Haar war sehr kurz geschnitten, die braunen Augen blickten
kühl, mit wacher Aufmerksamkeit. Man hätte ihn gutaussehend nennen können, wenn
nicht eine weiße Narbe, die sich vom Mundwinkel aus nach unten zog, das Gesicht
entstellt hätte.


»Ich hab’ jetzt keine Zeit,
Julie«, erklärte Lomax unsicher. »Könnten wir uns nicht später unterhalten?«


»Später?«
wiederholte der Mann mit der metallischen Stimme. Er blickte ostentativ auf
seine flache Platinarmbanduhr. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Die
weiße Narbe verlieh seinem Gesicht einen diabolischen Zug, wenn er lächelte,
und es war klar zu erkennen, daß Lomax dabei nicht ganz wohl in seiner Haut
war.


»Später?«
fragte er noch einmal. »Wenn Julie Kern Ihnen sagt, daß er sich mit Ihnen
unterhalten will, Frankie, dann haben Sie zuzuhören. So einfach ist das.«


»Ja, ja«, erwiderte Lomax
widerwillig. »Es ist nur...« Er deutete mit dem Revolverlauf auf mich. »Ich bin
im Augenblick beschäftigt.«


Kern streckte sein rechtes Bein
aus und stieß die Tür mit einem Knall zu.


»Ich möchte nicht, daß jemand
sagt, es sei schwierig, mit mir auszukommen, Frankie.«


Seine kalten Augen musterten
Leila unverfroren. Leichte Röte stieg in ihre Wangen, und ein Ausdruck
plötzlicher Furcht spiegelte sich in den grauen Augen.


»Dann wickeln Sie Ihr Geschäft
rasch ab, Frankie, und während ich warte, kann die Dame hier mich unterhalten«,
erklärte Julie Kern.


»Nein«, rief Leila erschreckt.


»Was ist denn los, mein Kind?« Kern lächelte sie unbewegt an.


»Okay, Julie«, sagte Lomax mit
halberstickter Stimme. »Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«


»Ich erhielt gerade Nachricht
aus Italien«, erklärte Kern gelassen. »Der Boß meint, es wäre Ihre Sache.«


»Er—was?« Lomax’ Gesicht
verzerrte sich zu einer häßlichen Maske. »Das kann er doch nicht tun, Julie?
Ich habe sie nie bekommen, das weiß er.«


»Der Boß behauptet, er habe
getan, was Sie ihm gesagt haben, und jetzt ist es Ihre Sache«, wiederholte Kern
scharf. »Sie können es drehen und wenden, wie Sie wollen, die Antwort bleibt
die gleiche.«


»Das lasse ich mir nicht
gefallen«, knurrte Lomax mit gepreßter Stimme. »Ich lasse es mir nicht
gefallen, verstehen Sie, Julie! Er kann mich nicht einfach auf diese Weise aufs
Kreuz legen und sich dann ins Fäustchen lachen.«


»Sie haben ein großes Mundwerk,
Frankie«, meinte Kern lächelnd. »Aber an Ihrer Stelle würde ich’s nicht immer
so weit aufreißen, da kann es nämlich passieren, daß jemand der Versuchung
nicht widerstehen kann und Ihnen den Mund stopft. Mit dem abgesägten Lauf einer
Schrotbüchse beispielsweise.«


»Reg dich nicht auf, Frankie«,
riet Leila mit zitternder Stimme. »Es hat ja keinen Sinn.«


»Ich werd’ mit ihm reden.« Mühsam würgte Lomax die wenigen Worte hervor.


»Sie wollen mit ihm
reden?« Kern lachte lautlos. »Das ist noch keinem
gelungen, Frankie. Der Boß redet, und Sie hören zu. Er erklärt, daß er des
Wartens reichlich müde ist. Er habe Ihnen gegenüber bis jetzt Geduld und
Nachsicht geübt, aber allmählich komme es ihm vor, als sei an der Sache etwas
faul. Und deshalb gibt er Ihnen noch achtundvierzig Stunden Zeit, um die Ware
heranzuschaffen.«


»Er weiß genau, daß ich alle
Hebel in Bewegung gesetzt habe, um sie herzubringen«, erwiderte Lomax mit einem
gehetzten Ausdruck in den Augen. »Das wissen Sie auch, Julie.«


»Der Boß will entweder die Ware
oder ihren Gegenwert — in bar«, fuhr Kern fort, als habe er Frankies Worte
nicht gehört.


»Soviel Geld habe ich nicht«,
murmelte Lomax.


Kern rückte seine elegante
Krawatte mit den diskreten Streifen zurecht und hob dann kaum merklich die
Schultern.


»Der Boß beharrt auf seiner
Ansicht: keine Ware, kein Geld. Ich bin gezwungen, etwas zu unternehmen,
Frankie.«


Er spreizte Zeigefinger und
Daumen, richtete den Zeigefinger auf Lomax, wie ein Kind, das Cowboy spielt und
einen Revolver imitiert. »Peng!« sagte er.


»Das könnten Sie nicht tun!« rief Leila schrill.


»Wieso nicht?«
fragte er ernst.


»Es ist gemein«, murmelte
Lomax. »Verstehen Sie, Julie?«


Kern verlor das Interesse und
sah sich gelangweilt im Zimmer um. Dann deutete er mit dem Kopf auf mich.


»Wer ist das?«


»Ein Nichts«, antwortete Lomax
mißmutig. »Ein Galgenstrick, der sich ein paar unangenehme Erinnerungen mit
nach Hause nehmen möchte. Das ist alles.«


»Verderben Sie den Anzug
nicht«, riet Kern leichthin. »Er ist gar nicht übel. Hab’ noch nie einen von
seiner Sorte kennengelernt, der es verstand, sich mit Geschmack anzuziehen.«


»Das kommt vielleicht daher,
weil Sie noch nie einen von meiner Sorte kennengelernt haben, der eine
Zulassung als Privatdetektiv besaß«, stellte ich fest.


Einen Augenblick schien er zu
erstarren. Dann traf mich sein lauernder Blick.


»Ein Privatdetektiv?«


»Achten Sie doch nicht auf den
Gauner«, mischte sich Lomax ein. »Er lügt, daß sich die Balken biegen.«


»Halten Sie den Mund«, befahl
Kern im Konversationston. »Ein Privatdetektiv muß einen Klienten haben.
Stimmt’s?«


»Einen Klienten, der der Ansicht
ist, daß Lomax nicht nur die Tochter seines Geschäftspartners entführt hat,
sondern auch ein ganzes Vermögen in Diamanten«, sagte ich rasch.


»Führen Sie nur weiter das
große Wort, Boyd«, rief Lomax mit einem höhnischen Lachen. Er hob seinen
Revolver, um mir einen weiteren Denkzettel zu verpassen.


»Immer langsam!« Kerns Stimme
war so sanft wie das Schnurren einer Katze. »Darüber möchte ich mehr hören,
Frankie. Ganz plötzlich ist in mir die Neugier erwacht.«


Lomax warf Kern einen wütenden
Blick zu, aus dem nur allzu deutlich zu lesen war, was er von ihm hielt, doch
er senkte gehorsam den Arm. Einen Augenblick lang konzentrierte sich seine
ganze Aufmerksamkeit auf den elegant gekleideten Mann, der unmittelbar neben
der Tür stand, und ich gelangte zu der Ansicht, daß dies die beste Gelegenheit
war, die sich mir in der nahen — und wahrscheinlich recht qualvollen — Zukunft
bieten würde.


Mit einem Sprung verließ ich
meinen Stuhl. Meine rechte Hand schoß vor und erwischte den Revolver. Ich
drehte die Waffe in Lomax’ Hand, während ich mit der Linken einen wuchtigen
Schlag in Lomax’ Solarplexus landete. Er taumelte einige Schritte zurück. Sein
Gesicht war plötzlich aschfahl geworden. Er knickte vornüber und sackte
zusammen. Mit einer hastigen Bewegung riß ich ihm den Revolver aus der Hand und
drehte ihn rasch um. Jetzt hielt ich ihn richtig, am Griff.
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Leila Zenta stand völlig
reglos. In ihren Augen lag ein Ausdruck ungläubigen Entsetzens. Ich kümmerte
mich nicht weiter um das Mädchen, denn ich hatte bereits festgestellt, daß sie
keine versteckten Waffen bei sich hatte—zumindest nicht solche zur
konventionellen Kriegführung. Der soignierte Julie Kern hingegen machte mir
größere Sorgen.


»Der arme Frankie ist offenbar
außer Kondition. Seine Reaktionen lassen wirklich zu wünschen übrig«, stellte Julie Kern mit beinahe liebenswürdiger Stimme fest.
»Das wird wohl an dem großen Verschleiß von Bauchtänzerinnen liegen. Ein höchst
anstrengendes Hobby.«


Die Finger seiner rechten Hand
stahlen sich zu seinem Jackett, während er sprach. Die Bewegung war langsam,
beinahe unmerklich.


»Sie sind doch sicher nicht
erpicht darauf, sich Ihren feinen Anzug mit Blut zu bekleckern, Julie, was?« erkundigte ich mich in einem Tonfall, der seiner
Liebenswürdigkeit angepaßt war.


Seine Hand hielt in ihrer
Bewegung inne und sank dann herunter.


»Sie sind ein argwöhnischer
Mensch, Herr Detektiv«, meinte er ungerührt.


»Boyd ist mein Name«, erklärte
ich. »Danny Boyd.«


Mit einem qualvollen Stöhnen
richtete sich Frankie Lomax auf und bedachte mich mit einem Blick, der mir
versicherte, daß er mich bei der erstbesten Gelegenheit kaltblütig um die Ecke
bringen würde.


»Warum nehmen Sie nicht Platz,
Frankie?«


Ich wies mit dem Revolver auf
den Stuhl, den ich wenige Sekunden zuvor verlassen hatte. »Sie sehen ganz
erschöpft aus.«


Er bedankte sich mit einigen
Worten, die zwar recht ausdrucksvoll, jedoch nicht gerade wohlerzogen waren,
und ich setzte den Schlußpunkt hinter seine Tirade,
indem ich mich mit einem Schlag auf seinen Nasenrücken revanchierte.


»Also...« Kern zuckte leicht
die Achseln. »Mir soll’s gleichgültig sein, worüber ihr euch hier streitet. Das
müßt ihr allein ausmachen. Ich halte es für das beste, wenn ich mich jetzt
diskret zurückziehe.«


»Nur keine übertriebene Eile,
Julie«, mahnte ich ihn und richtete den Revolver auf seine Brust. »Bleiben Sie
doch noch ein bißchen. Ich wette, Sie werden sich königlich amüsieren.
Vielleicht wird sich der gute Frankie am Schluß unserer Unterhaltung ein neues
Gebiß leisten müssen.«


»Wagen Sie ja nicht, ihn
anzurühren, Sie widerlicher Halunke«, schrie Leila wild. »Unterstehen Sie sich,
ihm auch nur ein Haar zu krümmen.«


»Ich tue es nur, wenn mir
nichts anderes übrigbleibt, mein Kind«, erklärte ich ehrlich. »Meiner Ansicht
nach hat er Marta Murad irgendwo versteckt, und ich möchte wissen, wo das
Versteck sich befindet. Ich verlange nur eines von Ihnen, Frankie, alter
Freund, daß Sie mich hinführen. Dann wird diese Sitzung für Sie völlig
schmerzlos verlaufen. Dafür übernehme ich die Garantie.«


Lomax machte einen
interessanten, leider jedoch absolut undurchführbaren Vorschlag, was ich statt dessen tun sollte. Ich gab ihm mit dem Revolverlauf
eins auf seinen hüpfenden Adamsapfel, mit der Wirkung, daß Leila gequält
aufschrie. Das war verständlich, da Frankies Stimmbänder in diesem Augenblick
zeitweilig gelähmt waren. Kern sah sich die Vorstellung mit gelangweilter Miene
an. Sein Gesicht trug in etwa den Ausdruck eines Kinogängers, der sich zum
tausendsten Male die Reprise eines alten Films ansieht.


»Ich bin von Natur aus leider
ein ungeduldiger Mensch, mein Schatz.« Ich. grinste
die Blonde an. »Wenn er nicht tut, was ich ihm sage, dann werde ich ihn eines
Besseren belehren müssen.«


Ihre feindseligen grauen Augen
starrten mich rachsüchtig an. Es fiel mir nicht schwer, in ihnen zu lesen, was
sie mit mir vorhatte, wenn sich jemals Gelegenheit bieten sollte, in mein Leben
einzugreifen.


»Es wird sich allerdings nicht
vermeiden lassen«, fuhr ich unbefangen fort, »daß dauernder Schaden entstehen
wird, wenn ich Frankie eine Lektion erteilen muß. Warum machen Sie nicht Ihren
Einfluß geltend und raten ihm, Vernunft anzunehmen? Für Sie steht nämlich auch
allerhand auf dem Spiel. Wer will schon einen Freund mit gebrochenem Nasenbein
und ausgeschlagenen Zähnen?«


Sie schauderte leicht und
schloß momentlang die Augen.


»Frankie?« Ihre Stimme war
ausdruckslos. »Er meint es ernst. Du hast keine andere Wahl.«


Lomax begnügte sich mit einem
unartikulierten Knurren und schüttelte den Kopf.


»Dann also...«


Ich hob langsam den Revolver.


»Warten Sie!«
In Leilas Ton schwang wilde Entschlossenheit. »Sie sind auf dem Holzweg, Boyd.
Und ich werde es Ihnen beweisen.«


»Wie?«


»Ich werde Ihnen zeigen, wen er
hier im Klub versteckt hält«, erklärte sie.


»Du hältst das wohl für eine
kluge Idee, Baby«, fragte Julie mit seiner metallharten Stimme.


»Ich habe keine Lust, untätig
hier herumzustehen und zuzusehen, wie er Frankie massakriert, auch wenn dir das
schnuppe ist«, entgegnete sie wütend. »Also, Boyd, wie ist es?«


Lomax gab einige gepreßte gurgelnde Laute von sich, die nicht den geringsten
Sinn ergaben, doch ich vermutete, daß er mit Leilas glorreicher Idee durchaus
nicht einverstanden war.


»Abgemacht, Leila«, sagte ich.
»Aber wenn Sie glauben, Sie können mich auf den Leim führen...«


»Ich brauche einen Morgenrock«,
meinte sie.


Sie trat zum Schrank, öffnete
die Tür und nahm einen schwarzen Seidenmorgenrock heraus.


»Hat der Schrank einen
Schlüssel?« fragte ich, während sie in den Morgenrock
schlüpfte.


»Natürlich.«


Sie machte ein leicht
erstauntes Gesicht über diese dumme Frage.


»Dann lassen Sie die Tür einen
Augenblick offen«, befahl ich. »Der Schrank ist genau der richtige
Aufbewahrungsort für Frankie. Da hat er Ruhe, sich zu erholen.«


Lomax starrte mich aus haßerfüllten Augen an. Dann rappelte er sich auf und wankte
quer durch den Raum zum offenen Schrank. Ich wartete, bis er im Inneren
verschwunden war, dann wandte ich mich Kern zu.


»Nur zwei Dinge, Julie«, sagte
ich höflich. »Erst ziehen Sie Ihren Revolver heraus, aber ganz langsam und
gemütlich, und lassen ihn auf den Boden fallen. Dann leisten Sie Frankie im
Schrank Gesellschaft. Okay?«


»Treiben Sie’s nicht zu weit,
Boyd«, flüsterte er.


»Nicht weiter als ich muß,
Julie«, erwiderte ich aufrichtig. Er zögerte einen Augenblick, dann zuckte er
die Achseln. Gleich darauf fiel sein Revolver zu Boden, und ich ließ ihn nicht
aus den Augen, während er langsam auf den Schrank zuschritt. Sobald auch er
darin verschwunden war, befahl ich Leila, die Tür zu schließen, abzusperren und
mir den Schlüssel zu bringen. Als sie ihn mir kurz danach in die ausgestreckte
Hand fallen ließ, war ihr Gesicht eine undurchdringliche Maske.


»Gehen wir jetzt?« fragte sie ungeduldig.


»Klar«, erwiderte ich. »Ich
werde Ihnen immer ganz dicht auf den Fersen bleiben, mein liebes Kind. Wenn wir
also unterwegs jemanden treffen, keinen Ton. Verstanden?«


»Ich bin doch nicht blöd.«


Wir verließen die kleine
Garderobe. Ich schloß sorgfältig die Tür hinter mir ab. Dann führte mich Leila
durch ein Gewirr von engen Gängen, bis wir schließlich vor einer Tür landeten,
die aussah wie eine Panzertür. In der Mitte der Stahltür befand sich ein
kreisrundes Etwas, doch selbst als ich näher hinblickte, konnte ich es noch
nicht glauben.


»Ein Kombinationsschloß?« fragte ich zweifelnd.


»Es ist der Weinkeller«, erklärte
Leila. »Frankie meinte, jeder könnte sich einen Nachschlüssel machen lassen,
aber wenn nur drei Menschen die Kombination kennen, ist es einfacher,
herauszufinden, wer der Täter war, wenn etwas gestohlen worden ist.«


»Bei dem Zeug, das Frankie in
seiner Bruchbude verkauft, könnte er die Kellertür jederzeit weit offenlassen«,
meinte ich. »Kein Mensch würde auch nur einen Tropfen geschenkt nehmen.«


»Manchmal bewahrt er hier außer
den Getränken auch noch andere Dinge auf«, erwiderte sie gleichgültig.


Ihre Finger machten sich an der
Einstellscheibe zu schaffen, und einen Augenblick später stieß sie die Tür auf.


»Nach Ihnen, meine Dame«, sagte
ich höflich.


Sie ging vor mir her eine kurze
Treppe hinunter. Der Kellerraum war etwa 40 Quadratmeter groß und wurde von
einer trüben verschmutzten Birne ohne Schirm erleuchtet. An den Wänden zogen
sich alte Regale hin, die eine Anzahl Flaschen enthielten. Einige von ihnen
waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt und von dichten Spinnweben
überzogen. Wahrscheinlich lagen sie in den Regalen, seit man ihren Inhalt in
den Tagen der Prohibition zu Hause in einer Badewanne gemischt hatte.


In der Mitte des Raumes erhob
sich ein Haufen alter Pappkartons und zerknitterten Packpapiers.


Am Fuß der Treppe blieb Leila
stehen.


»He!«
rief sie laut. »Sie bekommen Gesellschaft!«


Nichts rührte sich. Ihr Ruf
erhielt keine Antwort. Sie rief ein zweites Mal. Doch die Wirkung blieb die
gleiche.


»Wenn Sie glauben sollten, Sie
können mich aufs Glatteis führen, dann werden Sie das noch früh genug bereuen«,
brummte ich unheildrohend.


»Das will ich gar nicht«,
versetzte sie kurz. »Er ist irgendwo hier im Keller. Vielleicht schläft er.«


Sie ging um den Haufen Abfall
herum und schritt zur gegenüberliegenden Seite des Raumes. Dort blieb sie
abrupt stehen. Einen Augenblick sah es aus, als sei sie zur Salzsäule erstarrt,
dann stieß sie einen schrillen, hohen Schrei aus. Mit einem Sprung war ich
neben ihr, während sie am ganzen Körper unkontrollierbar zu zittern begann.


»Das haben Sie auf dem
Gewissen«, flüsterte sie. »Sie haben Frankie festgehalten, während ein anderer
von Corlis’ Handlangern hier herunter kam und...«


Ihre Augen verdrehten sich
beängstigend. Dann brach sie zusammen.


Somit befanden sich zwei
menschliche Körper auf dem Boden. Ich wußte allerdings, daß Leila sich nur für
eine begrenzte Zeitspanne vom Leben verabschiedet hatte, während der Mann, der
in ihrer Nähe lag, offenbar seinen Schwanengesang hinter sich hatte. Ich kniete
mich neben die Leiche und betrachtete mir den Burschen näher. Er war klein und
dick. Mit ausgebreiteten Armen lag er auf dem Rücken, und aus seiner Brust
ragte das Heft eines Messers.


Nach dem Ausdruck seines
dunklen Gesichts zu schließen, war er in grauenhafter Furcht gestorben und
offenbar ohne den geringsten Widerstand zu leisten. Nackte Angst sprach aus den
weitgeöffneten dunklen Augen und den verzerrten Zügen. Vorsichtig durchsuchte
ich die Taschen des Unbekannten. Erfolglos. Irgend jemand,
wahrscheinlich sein Mörder, war mir zu vor gekommen. Es war nicht einmal ein
Taschentuch zu finden.


Als Leila zu wimmern begann und
ihre Augen aufschlug, richtete ich mich wieder auf. Ein Gemisch aus Haß und
Furcht spiegelte sich in ihrem Blick, als sie zu mir aufsah. Ich bückte mich,
um ihr wieder auf die Beine zu helfen, doch wie erstarrt hielt ich inne, als
ich plötzlich am oberen Ende der Treppe Lomax’ dröhnende Stimme vernahm.


»Sie haben doch nicht im Ernst
geglaubt, daß ich mich von Ihnen so mir nichts, dir nichts in einen Schrank
einsperren lasse, Boyd?« rief er mit triumphierender
Stimme. »Ich würde es jedenfalls nicht riskieren, Sie nur hinter eine
Schranktür festzusetzen. Lieber würde ich Sie da lassen, wo Sie jetzt sind — im
Keller.«


»Ich habe aber Ihren Revolver
mit hier unten, alter Freund«, rief ich zurück.


»Es ist eine Stahltür mit einem
Kombinationsschloß«, höhnte er. »Passen Sie auf, daß
Sie kein Splitter erwischt, wenn Sie auf die Tür schießen.«


»Klar«, erwiderte ich
freundlich. »Ich hab’s sowieso nicht besonders eilig. Ihre appetitliche kleine
Freundin hat versprochen, mir Gesellschaft zu leisten.«


Leila Zentas Reaktion auf meine
Worte war allerdings für mein edles Profil keineswegs schmeichelhaft. Wie von
Furien gehetzt sprang sie auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Entsetzen
bei dem Gedanken, mit mir hier unten eingekerkert zu werden.


»Frankie!«
schrie sie verzweifelt. »Du mußt mich hier erst rausholen.«


»Nur keine Angst, Leila«, rief
er mit belegter Stimme. »Ich hab’ jemanden bei mir. Wir kommen gleich runter.«


»Wenn Sie die blühende
Gesundheit Ihrer Freundin erhalten wollen, würde ich Ihnen davon abraten«, rief
ich höhnisch.


Einen Augenblick trat Schweigen
ein, während Lomax sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen ließ. Ich wartete
etwa dreißig Sekunden, um ihm Gelegenheit zu geben, die schlechte Nachricht zu
verdauen, dann sprach ich wieder.


»Ich gebe Ihnen und Ihren
Helfern ein paar Minuten Zeit, sich aus dem Staub zu machen«, rief ich laut.
»Dann komme ich hinauf, und Leila wird mich bis zur Eingangstür treu begleiten.
Wenn ich unterwegs Ihnen oder einem Ihrer Spießgesellen begegnen sollte, alter
Freund, dann wird Ihre exotische Lotosblume ihres Lebens nicht mehr froh werden.«


»Frankie!«
kreischte das Mädchen hysterisch. »Tu, was er gesagt hat. Er ist ein Mörder.«


Wieder herrschte betretenes
Schweigen, während Lomax angestrengt überlegte. Schließlich antwortete er mir
mit der erzwungenen Ruhe eines Machtlosen.


»Also gut«, rief er. »Aber das
werden Sie mir büßen, Boyd. Sie entkommen mir nicht, und wenn ich Ihnen mein
ganzes Leben lang nachjagen muß.«


Ich blickte auf meine Uhr.


»Sie haben zwei Minuten, um zu
verschwinden. Und nehmen Sie Ihre Hilfstruppen mit, Frankie.«


Er segnete mich mit einem gotteslästerlichen
Fluch, und dann trat Stille ein. Vom oberen Ende der Treppe war kein Laut mehr
zu vernehmen. Leila musterte mich stumm. Ihr Körper zitterte noch immer, und
auch der Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen war nicht gewichen. Jetzt war nicht
die Zeit, ihr zu erklären, daß ich mit dem Mord an dem Mann, der vor uns auf
dem Boden lag, nichts zu tun hatte. Solange sie mich für den Mörder oder einen
Komplicen des Mörders hielt, würde sie schon aus Angst alles tun, was ich ihr
befahl.


»Was meinen Sie, was Frankie
jetzt macht?« erkundigte ich mich leichthin.


»Er tut genau das, was Sie ihm
gesagt haben«, erwiderte sie eifrig. »Was denn sonst?«


»Glauben Sie, daß er Grips hat?«


»Klar, Frankie ist ein kluger
Bursche, er hat eine Menge Grips und...« Sie zögerte. »Nein, ehrlich gesagt ist
Frankie dumm.«


»Genau«, brummte ich
zustimmend. »So hatte ich ihn auch eingeschätzt.«


»Was meinen Sie damit?«


»Kümmern Sie sich nicht darum«,
sagte ich kurz. »Ziehen Sie Ihre Sachen aus.«


»Was?«


»Sie haben mich doch verstanden«,
fuhr ich sie an. »Oder wollen Sie lieber, daß es Ihnen so geht wie dem da?«


Ich wies mit dem Revolver auf
die Leiche auf dem Boden.


Einen Augenblick schien es, als
wolle sie widersprechen, doch ein kurzer Blick auf den Toten ließ sie zu der
Überzeugung gelangen, daß kein Schicksal so grausam sein könnte wie das des
Ermordeten. Sie wandte sich rasch von mir ab und schlüpfte aus dem schwarzen
Morgenrock. Als die wenigen Kleidungsstücke in einem unordentlichen Häufchen
auf dem Boden lagen, drehte sie sich um.


»Okay«, sagte ich. »Gehen wir.«


Wir stiegen die Treppe hinauf.
Leila ging vor mir her, während ich ihr den Revolver in den Rücken drückte. Als
wir den schmalen Gang erreichten, war kein Mensch zu sehen. Wir schlugen wieder
den Weg durch das Gewirr von Korridoren ein, bis wir vor Leilas Garderobe
ankamen. Ich konnte mich erinnern, daß ich jetzt nur noch einmal nach rechts
und dann nach links zu gehen brauchte, um zur Küche zu gelangen. Vielleicht
besaß die exotische Tänzerin ein Schlechtes Gedächtnis, denn sie wandte sich
plötzlich nach links.


»Augenblick mal«, hielt ich sie
an. »Auf dem Weg kommen wir nicht in die Küche.«


Sie blieb gehorsam stehen.


»Ich dachte, Sie wollten zur
Hintertür.«


»Selbst wenn Sie Ihre Ansicht
über Frankies Intelligenz revidiert haben«, erklärte ich, »glaube ich nicht,
daß er so dumm ist.«


»"Was wollen Sie damit
sagen?«


»Ich meine, er ist bestimmt
schlau genug, seine Rausschmeißer an der Hintertür postiert zu haben, um mich
fertigzumachen«, erklärte ich. »Wir gehen lieber durch die Küche.«


Leila fröstelte plötzlich.


»Durch die Küche?« wiederholte sie. Ihre Stimme schnappte fast über. »So wie
ich bin?«


»So wie Sie sind«, stimmte ich
freundlich zu.


Als wir zu der Schwingtür
kamen, die in die Küche führte, zauderte sie einen Augenblick, doch ein Stoß
mit dem Revolver ließ jeden Widerstand erlahmen.


»Ich muß Ablenkung schaffen, um
aus diesem Laden herauszukommen«, erklärte ich, während wir durch die Küche
marschierten.


Die Blicke der Köche folgten
uns.


»Und diese Ablenkung schaffen
Sie, verehrte exotische Tänzerin«, fuhr ich fort.


Leila blieb nochmals stehen,
als wir die Tür erreichten, die ins Lokal führte, und sah mich mit einem
flehentlichen Blick an.


»Es sind so viele Leute da
draußen«, flüsterte sie. »Sie können mir nicht zumuten, daß ich mich so sehen
lasse.«


»Ich bin überzeugt, die Gäste
werden von Ihrem Anblick hingerissen sein«, versicherte ich ungerührt. »Wenn
wir jetzt ins Lokal kommen, brauchen Sie nur zur Bühne zu rennen und mit Ihrem
Tanz anzufangen.«


»Aber die zweite Schau hat doch
schon angefangen«, wandte sie ein. »Jetzt ist bestimmt eine andere Tänzerin auf
der Bühne. Mitten in ihrem Auftritt.«


»Na, Sie brauchen doch keine
Konkurrenz zu fürchten«, spöttelte ich. »Hören Sie mir gut zu. Wenn Sie meine
Anweisungen nicht Wort für Wort befolgen, dann werde ich Ihnen erbarmungslos
eine Kugel auf den Pelz brennen.«


»Ich wollte ich wäre tot«,
stöhnte sie verzweifelt.


Ich stieß die Tür auf, und wir
traten in den dämmrigen Saal. Plötzlich lächelte mir das Glück. Ishna produzierte sich wieder im Scheinwerferlicht, und die
Gäste waren samt und sonders in den faszinierenden Anblick ihres wild
kreisenden Nabels vertieft.


»Gehen Sie«, flüsterte ich
Leila zu und gab ihr einen Klaps, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


Fünf Sekunden später unterbrach
Ishna aus Istanbul abrupt ihre verwirrende
Darbietung. Völlig verstört betrachtete sie die splitterfasernackte Blondine,
die sich in wilder Hast auf die Bühne stürzte, Ishna
aus dem Rampenlicht verdrängte und einen exotischen Tanz begann.


Das verblüffte Schweigen der
Zuschauer hielt nicht allzulange an. Donnernder
Applaus lohnte meine originelle Idee, Leila im Evaskostüm auf die Bühne zu
schicken. Danach folgte wildes Durcheinander, Stühle stürzten um, Gläser und
Flaschen zersplitterten klirrend auf dem Boden, Tische wackelten und
schwankten, während sich die Zuschauer in einem wilden Run zur Bühne drängten,
um möglichst freien Blick auf Manhattans neueste und sensationellste Attraktion
zu haben.


Zwei Rausschmeißer eilten aus
der Vorhalle in den Saal und stürzten sich mutig in das Gewoge aufgeregter
Gäste und waren wenige Augenblicke später in dem dichten Menschenknäuel, das
sich vor der Bühne angesammelt hatte, verschwunden.


Es gelang mir ohne Schwierigkeiten,
das Lokal gemächlichen Schrittes zu verlassen. Am Eingang bemerkte der Portier
mein Nicken und pfiff mit seiner Pfeife schrill durch die Nacht. Wenige
Sekunden später hielt ein Taxi vor mir, und der Portier öffnete mir höflich die
Wagentür. Sogar draußen auf der Straße konnte man das Schreien und Johlen der
außer Rand und Band geratenen Gäste hören.


»Klingt ja fast, als ob eines
von den Mädchen heut mal richtig auf die Pauke haut«, stellte der Portier
interessiert fest.


»Leila Zenta tanzt mit Frankie
Lomax einen Cha-Cha-Cha«, erwiderte ich, während ich mich auf den Rücksitz
fallen ließ. »Und alle beide sind splitternackt.«


»Sie machen Witze«, meinte er
verblüfft.


»Vielleicht würden Sie ihm das
hier bringen«, sagte ich und ließ Frankie Lomax’ Revolver in seine
hoffnungsvoll ausgestreckte Hand fallen. »Ich bin ziemlich sicher, daß Lomax am
liebsten Selbstmord begehen wird, wenn alles vorüber ist.«


Dann knallte ich die Tür zu,
und das Taxi fuhr an. Ich lehnte mich zurück und überlegte vergnügt, wie viele
Zugaben das begeisterte Publikum von Leila Zenta wohl verlangen würde.
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Es war ungefähr elf Uhr am
nächsten Morgen, als Fran Jordan mit einem selbstzufriedenen Lächeln in mein
Büro trat, was zweifellos bedeutete, daß sie etwas wußte, was mir entgangen
war.


Fran ist meine Sekretärin, eine
bemerkenswert tüchtige Sekretärin, mit rotem Haar und grünen Augen und einer
Figur, die jeden Mann in atemlose Bewunderung versetzt und jede Frau vor Neid
erblassen läßt. Leider kommt sie aus irgendeinem dummen konventionellen
Vorurteil heraus immer angezogen ins Büro. An diesem Morgen wirkte sie in ihrer
hellgrauen Seidenbluse und dem schwarzen Rock kühl und reserviert.


»Sie erinnern sich wohl noch,
daß Sie vorhin etwas Unmögliches von mir verlangt haben?«
fragte sie triumphierend. »Ich habe es geschafft.«


»Was? Tatsächlich?« Ich blickte
sie mit unverhohlener Begeisterung an. »Wie wäre es, wenn Sie es mir praktisch
demonstrieren? Ich habe immer geglaubt, daß nicht einmal ein Gummimensch das
fertigbringt.«


»Sie und Ihre schmutzigen
Gedanken«, erklärte sie verächtlich.


»Ich, schmutzige Gedanken?« erwiderte ich empört. »Ich bin höchstens für weibliche
Reize empfänglich. Aber das ist ein Riesenunterschied.«


Sie schluckte ein paarmal, und
der Zorn auf ihrem Gesicht wich einem Ausdruck der Hoffnungslosigkeit.


»Ach«, sagte sie schließlich.
»Es hat ja gar keinen Zweck, mit Ihnen zu streiten.«


»Das liegt nur an meinem edlen
Profil«, erinnerte ich sie sanft. »Es ist unwiderstehlich. Da wird jede Frau
schwach.«


Fran ließ sich mit einem
hörbaren Seufzer der Erleichterung in einen Sessel sinken.


»Kennen Sie zufällig die Fabel
von dem Ochsenfrosch?« erkundigte sie sich gelassen.
»Der blies sich aus lauter Angabe so auf, daß er platzte.«


Ich quittierte die Anspielung
mit einem wortlosen Grinsen.


»Also, was für eine
Unmöglichkeit haben Sie soeben möglich gemacht?«
erkundigte ich mich dann.


»Sie fragten doch nach Corlis, Wohnort Oyster Bay«,
meinte sie. »Ich habe drei gefunden. Eine ist Witwe, einer ist ein pensionierter
Ingenieur, der vierzig Jahre bei der Stadt beschäftigt war, und der letzte ist
Antiquitätenhändler.«


»Vielleicht handelt er auch mit
seltenen Büchern«, meinte ich nachdenklich.


»Wahrscheinlich«, bestätigte
sie nickend.


»Sieht so aus, als sei das der
Bursche, den ich suche. Wo kann ich ihn finden?«


»Er hat in der Second Avenue
einen Laden und einen Ausstellungsraum«, erklärte Fran. »Sein voller Name
lautet Matthew Corlis.«


»Gut gearbeitet, Fran«, lobte
ich aufrichtig. »Vielleicht sollte ich Sie dafür heute abend zum Essen
ausführen.«


»Wenn Sie meine wertvollen
Dienste auf diese Art und Weise belohnen wollen, können Sie sich darauf
verlassen, daß ich spätestens Ende der Woche kündige«, sagte sie schnippisch.


»War ja nur ein Versuch«,
bekannte ich. »Ich glaub’, ich werde jetzt mal diesen Matthew Corlis und seinen
Antiquitätenladen in Augenschein nehmen.«


»Lassen Sie sich ruhig Zeit«,
riet sie mit einem süßen Lächeln. »Es ist so gemütlich im Büro, wenn Sie nicht
da sind. Soll ich sonst noch irgend etwas erledigen, während Sie weg sind?«


»Nein«, erwiderte ich. »Oder
doch, ja. Wenn mein neuer Klient anruft, dann sagen Sie ihm, daß ich bald
zurückkomme.«


Fran stand auf.


»Wie heißt er?«


»Osman Bey.«


Ihre grünen Augen glitzerten
spöttisch.


»Ach ja, natürlich«, meinte sie
unbefangen. »Und welchen Beruf hat der sehr ehrenwerte Osman Bey, wenn ich
fragen darf? Er ist wohl Impresario für eine Herde Bauchtänzerinnen, was? Es
würde mich nicht überraschen.«


»Woher wissen Sie von den
Bauchtänzerinnen?« fragte ich.


»Okay«, entgegnete sie
verächtlich. »Wenn Sie sich Ihrer Privatsekretärin gegenüber unbedingt mit dem
Schleier des Geheimnisses umgeben wollen, soll’s mir recht sein.«


Dann verließ sie mit
zurückgeworfenem Kopf mein Büro, die Verkörperung enttäuschter Weiblichkeit.


Eine Zeitlang spielte ich
ernsthaft mit dem Gedanken, Fran die Geschichte von Osman Bey, seinem
Sklavenmädchen, der Wasserpfeife und seinem seltsamen Auftrag zu erzählen. Ich
war sogar fast bereit, ihr meinen nächtlichen Besuch im Ottoman Club
anzuvertrauen, ihr von den Geschehnissen zu berichten, die sich abgespielt
hatten, von der Entdeckung der Leiche im Weinkeller und der einmaligen
Darbietung einer nackten exotischen Tänzerin, die heillosen Aufruhr unter den
Gästen gestiftet hatte, so daß es mir gelungen war, den Klub heil und gesund zu
verlassen. Aber dann überlegte ich es mir anders. Wer, zum Teufel, würde mir
diese Geschichte glauben? Im ernüchternden Licht des Morgens fiel es sogar mir
schwer, mich zu überzeugen, daß ich nicht alles nur geträumt hatte.


Ich machte mich auf den Weg.
Als ich im Vorzimmer an Fran vorbeikam, wandte sie mir in störrischem Trotz den
Rücken zu. Es fiel ihr nicht ein, mir ein liebevolles Abschiedswort mit auf den
Weg zu geben. Ja, in der guten alten Zeit war das anders gewesen, dachte ich
kummervoll. Damals hatte das treuliebende Weib den scheidenden Gatten oder
Geliebten beim tränenreichen Abschied mit feurigen Küssen überschüttet und ihm
zum inniglichen Andenken ihr Taschentuch oder eine andere Kleinigkeit
mitgegeben.


 


Es war fast zwölf Uhr mittags,
als ich den glühenden Bürgersteig der Second Avenue verließ und in den kühlen
Schatten von Matthew Corlis’ Antiquitätengeschäft trat. Das Innere des Ladens
war kaum eindrucksvoller als das staubige Schaufenster
draußen, das mit allem möglichen Krimskrams aus dem Fernen Osten und den
orientalischen Ländern vollgepfropft war.


Drinnen war es so düster, daß
ich im ersten Augenblick überhaupt nichts sehen konnte.


»Was kann ich für Sie tun?« fragte eine weiche weibliche Stimme irgendwo aus der
Dunkelheit.


Als sich meine Augen endlich an
die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich wieder sehen konnte, stand ein Mädchen
vor mir. Ihr glattes blondes Haar war straff nach hinten gekämmt und an ihrem
Hinterkopf zu einem wunderschönen, vollen Knoten geschlungen, der die hohen
Backenknochen und das zarte Profil ihres Gesichts unterstrich. Ihre tiefblauen
Augen verrieten rasche kühle Intelligenz und standen in reizvollem Gegensatz zu
ihrem hübsch gezeichneten roten Mund mit der herausfordernd vollen Unterlippe.
Der weiße Baumwollpullover saß gerade richtig, um ihre kleinen, straffen Brüste
ins rechte Licht zu rücken, und unter dem engen Rock zeichneten sich die
Konturen ihrer Hüften und langen, wohlgeformten Beine ab.


»Ich gehöre dem weiblichen
Geschlecht der Spezies Mensch an«, verkündete sie in leicht belustigtem Ton.
»Ich nehme an, Sie haben noch nie eine Vertreterin unserer Gattung gesehen.«


»Ich dachte, in dem Laden hier
gäbe es nur scheußliche Antiquitäten«, erklärte ich noch immer hingerissen, »aber
offenbar besitzt der Eigentümer mehr Sinn für Ästhetik, als ich dachte. Ich
nehme daher sämtliche vorschnellen Schlüsse, die ich nach Begutachtung des
Schaufensters gezogen habe, wieder zurück.«


»Ich bin überzeugt, daß Mr.
Corlis entzückt sein wird«, meinte sie wohlerzogen.


Ich drehte im Zeitlupentempo
meinen Kopf, um sie den Genuß meiner beiden unwiderstehlichen Profile voll
auskosten zu lassen.


»Mein Name ist Danny Boyd«,
stellte ich mich mit einem einschmeichelnden Lächeln vor. »Soll ich es Ihnen buchstabieren,
damit Sie es sich aufschreiben können?«


»Ich glaube, das ist nicht
nötig«, entgegnete sie leichthin. »Der Name ist nicht schwer zu merken, Mr.
Boyd.«


»Und wie ist Ihr Name?«


»Ich bin Kitty Torrence«,
erklärte sie kurz. »Was kann ich also für Sie tun, Mr. Boyd?«


»Oh, mit dieser kleinen Frage
haben Sie mir den Schlüssel für eine Traumwelt gegeben«, versicherte ich mit
feuriger Leidenschaft.


Sie schloß die Augen und atmete
tief ein. Dann stieß sie den Atem wieder aus und schlug die Lider auf.


»Sie sind natürlich immer noch
hier?« Ihre leuchtend weißen Zähne gruben sich in die
verlockende Unterlippe. »Nun, ich muß sagen, daß ich schon früher mit
schwierigen Kunden zu tun hatte, aber im Vergleich mit Ihnen, Mr. Boyd, waren das Waisenknaben. Ich gehe doch richtig in der Annahme, daß
Sie ein Kunde sind, nicht wahr?«


»Nicht ganz«, erwiderte ich.
»Ich wollte eigentlich Mr. Corlis aufsuchen, nur
scheint mir das plötzlich gar nicht mehr wichtig. Warum beschäftigen Sie sich
nicht ein wenig eingehender mit mir und versuchen einen Kunden aus mir zu
machen, Miss Torrence. Wir könnten beide Spaß dabei haben.«


»Wenn ich daran denke, daß
meine liebe Mutter sich erst letztes Wochenende angelegentlich danach
erkundigte, was für Menschen ich in einem Trödlerladen in der Second Avenue
überhaupt kennenzulernen hoffte...«, murmelte sie. »Ihr Angebot ist verlockend,
Mr. Boyd, obwohl sich schon jetzt ein düsteres Gefühl in mir regt, daß ich
bedauern könnte, es angenommen zu haben. Aber ich möchte wirklich irgend etwas
verkaufen, bevor ich kündige.«


»Wir könnten beim Mittagessen
anfangen«, schlug ich eifrig vor.


»Das klingt zumutbar und
verhältnismäßig ungefährlich. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich
diesem Profil trauen darf. Also schön, Mr. Boyd, einverstanden.«


»Wunderbar«, rief ich. »Gehen
wir.«


»Ich habe noch nicht
Mittagspause«, murmelte sie. »Meine Stunde der Freiheit schlägt erst um eins.
Auf diese Weise haben Sie Zeit genug, sich mit Mr. Corlis zu unterhalten.«


»Mädchen mit Köpfchen habe ich
schon immer bewundert«, erklärte ich begeistert. »Besonders solche, die
nebenbei noch blond und hübsch sind.«


»Das Büro von Mr. Corlis liegt
drüben am Ende des Ladens«, belehrte sie mich. »Er ist gerade da. Zumindest
glaube ich das. Ich bin plötzlich so verwirrt.«


»Das ist die Hitze«,
versicherte ich. »Ein Mittagessen in einem Restaurant mit Klimaanlage wird
Wunder wirken.«


»Bitte, gehen Sie jetzt zu Mr.
Corlis ins Büro.« Sie schloß die Augen wieder. »Für
den Augenblick bin ich verwirrt genug, Mr. Boyd.«


Widerstrebend ging ich an ihr
vorbei durch den Laden. Mit jedem Schritt erschienen mir die Kunstgegenstände
und Antiquitäten, die sich zu beiden Seiten häuften, häßlicher. Schließlich
gelangte ich zu einer Tür mit Milchglasscheibe. Ich klopfte.


»Bitte, treten Sie ein«, forderte
mich eine sanfte Stimme auf.


Das Büro war gerade groß genug,
um die beiden Aktenschränke aus Stahl, einen Schreibtisch aus Großvaters Zeiten
und den Mann, der dahinter saß, darin unterzubringen.


»Corlis?«
fragte ich kurz.


»Ich bin Matthew Corlis.«


Er stand hinter seinem
Schreibtisch auf, als wolle er damit die Richtigkeit seiner Behauptung unter
Beweis stellen.


Corlis war ein schmächtiges
kleines Männchen. Er war höchstens eins sechzig groß. Sein kahler Schädel lief
eiförmig zu und wirkte grotesk und unproportioniert. Sein Gesicht war bleich
und farblos, ebenso farblos, wie der ganze Mensch zu sein schien. Die wäßrigen
blauen Augen standen niemals still, und ihr Blick wirkte gehetzt.


Ich starrte ihn einen
Augenblick verständnislos und verwirrt an. Krampfhaft versuchte ich die
Persönlichkeit dieses unscheinbaren, mickrigen Mannes mit der Beschreibung von
Frankie Lomax in Einklang zu bringen: das fettwanstige Ungeheuer. Vielleicht
war die Bemerkung Lomax’ nichts als bittere Ironie gewesen, obwohl ich mir
nicht vorstellen konnte, daß sich hinter seiner Bösartigkeit und
Muskelprotzerei auch nur ein Fünkchen Humor oder Geist verbarg.


»Was kann ich für Sie tun?« erkundigte sich Corlis mit seiner milden Stimme.


Am liebsten hätte ich ihm
Löcher in den Bauch gefragt, um endlich über all die Dinge Klarheit zu
erhalten, die ich nicht verstand. Aber dann ermahnte ich mich zur Ruhe.


»Der Boß hat mich geschickt«,
erklärte ich.


Corlis zwinkerte mit den Augen.


»Wer ist der Boß, wenn ich
fragen darf?«


Mein erster Versuch war also
fehlgeschlagen.


»Mein Name ist Boyd«, stellte
ich mich unwirsch vor. »Danny Boyd. Sie haben vielleicht nach den Ereignissen,
die sich im Ottoman Club abgespielt haben, von mir gehört?«


»Ich fürchte, nein, Mr. Boyd.« Sein Tonfall klang ehrlich. »Ottoman Club sagten
Sie? Was für ein eigentümlicher Name. Eine Ottomane ist doch eine Art Couch,
nicht wahr?«


»Schon gut«, brummte ich
verblüfft. »Vielleicht haben Sie auch von Julie Kern noch nicht gehört?«


Einen Augenblick flackerte ein
Funken schwachen Interesses in seinen verwaschenen Augen.


»Ist sie auch im
Antiquitätengeschäft?«


Er wußte also nicht einmal, daß
Julie Kern ein Mann war.


»Okay«, meinte ich enttäuscht.
»Warum hören wir nicht auf, Katz und Maus zu spielen, Mr. Corlis? Sie wollen
doch nicht im Ernst behaupten, Sie hätten niemals von Frankie Lomax gehört?
Oder von Marta Murad? Vielleicht sagt Ihnen nicht einmal der Name Osman Bey
etwas?«


Corlis setzte sich unvermittelt
wieder hin und wühlte in einem Stapel von Papieren, der vor ihm auf dem Schreibtisch
lag.


»Würden Sie die Freundlichkeit
haben, mich über den Zweck Ihres Besuches aufzuklären, Mr. Boyd?« fragte er mit nervöser Stimme.


»Vor fünf Tagen wurde ein
Mädchen namens Marta Murad entführt«, berichtete ich in drohendem Ton. »Ein
Mann namens Osman Bey engagierte mich, um sie wiederzufinden. Ich machte mich
auf die Suche und besuchte gestern abend
den Ottoman Club. Doch der Besitzer — Frankie Lomax — wollte absolut nicht
glauben, daß ich von Osman Bey beauftragt war, weil er felsenfest überzeugt
war, daß Sie mich geschickt hätten. Und jetzt möchte ich
wissen, weshalb, mein Freund? Ich werde nicht wanken und weichen, bis Sie mir
reinen Wein eingeschenkt haben.«


Er kramte noch eine Weile in
seinen Papieren und blickte schließlich mit unverhohlenem Widerstreben zu mir
auf.


»Es fällt mir schwer, Ihnen
eine Erklärung zu geben, Mr. Boyd«, flüsterte er. »Lassen Sie es mich so
fassen: Ich begreife Ihr Problem, aber bei dem Versuch, es zu lösen, ist Ihnen
ein grundlegender Fehler unterlaufen.«


»Hören Sie auf, in Rätseln zu
sprechen«, knurrte ich.


»Bitte, Mr. Boyd!« Er hielt ab
wehrend seine Hand hoch. »Wenn Sie so freundlich sein würden, mein Büro einen
Augenblick zu verlassen, damit ich einen Anruf machen kann, dann wird es mir
vielleicht möglich sein, Ihnen behilflich zu sein.«


»Meinetwegen«, erklärte ich
widerwillig. »Aber beeilen Sie sich, wenn’s geht.«


»Ich versichere Ihnen, daß es
nicht lange dauern wird.«


Ich trat aus dem Büro. Die
Glastür schloß sich so rasch hinter mir, daß ich mir beinahe den Fuß
eingeklemmt hätte. Der Anblick Kitty Torrences, die mit dem Rücken zu mir am
anderen Ende des Ladens stand, war faszinierend genug, um mich während der
nächsten fünf Minuten zu beschäftigen. Dann öffnete sich die Tür wieder, und
Corlis’ Kahlkopf kam zum Vorschein.


»Wollen Sie wieder eintreten,
Mr. Boyd?« erkundigte er sich schüchtern.


Als ich über die Schwelle trat,
saß er schon wieder in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch. Eine kleine Weile
sah er mich stumm an. In seinen Augen glomm ein schwacher Funke von Interesse.
Dann stützte er seine Ellbogen auf den Schreibtisch und preßte seine Finger
aneinander.


»Ich möchte Ihnen jetzt meine
Lage erläutern, Mr. Boyd.« Seine Stimme zitterte vor
Nervosität. »Ich handle mit Kunstgegenständen und Antiquitäten, und hier in
meinem Geschäft werden keinerlei Transaktionen vollzogen, die nicht damit in
unmittelbarem Zusammenhang stehen. Ich verstehe allerdings Ihre Neugier, Mr.
Boyd, und ich bin überzeugt, daß sie befriedigt werden kann. Wären Sie
einverstanden, mich heute abend in meinem Haus in Long Island aufzusuchen?«


»Vielleicht«, brummte ich.
»Wann?«


»Sagen wir — gegen sechs Uhr?«


»Wie komme ich hin?«


Er beschrieb mir in
ausführlicher Genauigkeit den Weg nach Oyster Bay und
die Lage seines Hauses.


»Ich hoffe sehr, daß Sie nicht
versuchen mich hinzuhalten, Mr. Corlis«, stellte ich kalt fest.


»Ich kann Ihnen versichern, daß
ich keineswegs die Absicht habe.«


»Und um Ihrer selbst willen,
Mr. Corlis, hoffe ich, daß Sie die Wahrheit sagen.«


»Schön, also bis heute abend,
Mr. Boyd?« Seine Stimme schwankte noch mehr als zuvor.
»Auf Wiedersehen, Sir.«


»Bis heute abend, Mr. Corlis«,
erwiderte ich höflich. Dann stützte ich mich auf den Schreibtisch und beugte
mich zu ihm hinüber. »Ich hoffe wirklich, daß Sie keine Hintergedanken
verfolgen, mein Freund«, erklärte ich mit einem unmißverständlichen
Lächeln, »denn offen gestanden fehlt Ihnen dazu das nötige Kaliber. Ich glaube
kaum, daß es mir Mühe bereiten dürfte, Ihnen beizubringen, wer von uns der
Schlagkräftigere ist.«


Als ich sein Büro verließ,
kauerte er noch immer völlig verschreckt in seinem Sessel.


 


Kitty Torrence blickte sich
voller Interesse im zweitteuersten Restaurant von Manhattan um und seufzte
glücklich.


»So ein Leben hab’ ich mir
immer gewünscht«, gestand sie. »Es ist unglaublich wohltuend, sich hier
bedienen zu lassen, wenn man wie ich Mittag für Mittag in einem billigen
Selbstbedienungsrestaurant ein frugales Mahl verschlingt.«


»Ich würde sagen, Sie haben Glück,
daß Corlis Ihnen überhaupt ein Gehalt bezahlen kann«, meinte ich. »Haben Sie
jemals erlebt, daß er von dem Trödel in seinem Laden auch nur ein Stück
verkauft hat?«


»Sagen wir mal so, Mr. Boyd...«


»Danny«, verbesserte ich sie.


»... Danny. Ich arbeite seit
einem Monat bei Corlis, und während der ganzen Zeit habe ich nichts verkauft.« Sie hob ihr drittes Glas Martini und trank einen großen
Schluck. »Sie können mich Kitty nennen«, schlug sie nachdenklich vor. »Wissen
Sie, weshalb?«


»Sagen Sie’s mir.«


»Weil ich Ihre schwarzen
Gedanken genau kenne und sie Ihnen im Grunde genommen nicht übel nehme. Woraus
besteht das Leben denn schon? Aus Erfahrungen. Wenn Sie mich beim ersten
zärtlichen Kuß« — sie lächelte leicht ironisch — »immer noch steif und förmlich
Miss Torrence nennen würden, müßte ich vor Lachen platzen.« Sie hob wieder ihr
Glas und blickte mich über den Rand einen Augenblick ernst an. »Und Gelächter
ist der Tod der Erotik«, erklärte sie todernst.


Ich starrte sie bewundernd an.


»Woher wissen Sie das alles,
obwohl Sie noch so jung sind?«


»Ich habe schon in zartem Alter
angefangen, Fragen zu stellen«, antwortete sie. »Ungefähr zu der Zeit, als Sie
zu dem Schluß gelangten, daß ein Bürstenhaarschnitt Sie jünger wirken läßt,
Danny.«


Jetzt war ein Themawechsel
unbedingt angebracht.


»Wie gelingt es Corlis, sein
Geschäft weiterzuführen, wenn er nie etwas verkauft«, fragte ich schnell.


»Das habe ich nicht behauptet«,
erwiderte sie. »Ich sagte, daß ich persönlich noch nichts verkauft habe. Vielleicht
hat Mr. Corlis Millionen Kunden, die per Post bei ihm bestellen und selbst
niemals den Laden betreten. Auf jeden Fall muß er Kunden haben, denn er kauft
ständig neues Zeug ein.«


»Und von wem kauft er es?«


»Von allen möglichen Leuten«,
antwortete sie mit einem Achselzucken. »Sie sollten mal die Akten sehen, ganz
abgesehen von dem Wirrwarr von Papieren, die er wahllos in seine
Schreibtischschubladen stopft. Rechnungen und Abrechnungen. In dem Büro
herrscht ein wildes Durcheinander, aber er hat ein gutes Gedächtnis, er findet
immer alles wieder.«


»Er kauft wohl in allen Teilen
der Welt ein?« erkundigte ich mich.


»Natürlich«, bestätigte Kitty.
»In Europa, im Nahen und im Fernen Osten. Wenn man sich die Namen auf den
Auftragsbestätigungen ansieht, braucht man gar nicht mehr in die
Geographiestunde zu gehen.«


Ein Kellner nahm ihr leeres
Glas vom Tisch und stellte einen vierten Martini vor
sie hin. Sie lächelte verklärt.


»Ich habe einen Freund, der
auch im Kunsthandel tätig ist«, erklärte ich nachlässig. »Er heißt Osman Bey.«


»Osman Bey?« Einen Augenblick
huschte jener überraschte Ausdruck über Kittys Gesicht, den alle Menschen
annehmen, wenn sie feststellen, wie lächerlich klein die Welt ist. »Mr. Corlis
kauft bei ihm. Ich habe seinen Namen ein paarmal auf Abrechnungen gesehen.«


»Na, so ein Zufall«, stellte
ich erstaunt fest. »Das ist wirklich ulkig.«


Plötzlich flackerte Argwohn in
ihren tiefblauen Augen, und sie maß mich mit einem forschenden Blick.


»Sagen Sie mal, Danny, halten
Sie mich etwa zum besten?« fragte sie.


»Weshalb sollte ich das tun?« erwiderte ich mit unschuldigem Gesicht.


»Das weiß ich auch nicht.« Sie biß sich leicht auf die Unterlippe. »Aber ich habe so
ein seltsames Gefühl...«


»Ich glaube, es ist besser, wir
essen jetzt«, unterbrach ich sie. »Das ist schon Ihr vierter Martini.«


»Hören Sie mal, Danny Boyd, Sie
sind ein ganz lausiger Spielverderber«, erklärte sie frostig. »Meinen Sie
vielleicht, ich vertrage keinen Alkohol?«


Sie trank den
Martini mit einem Zug und starrte mich dann unverwandt an. Ihre Augen wirkten
leicht glasig und schienen sich nur mühsam auf einen Punkt konzentrieren zu
können.


»Ist irgend etwas nicht in
Ordnung, Kitty?« erkundigte ich mich nervös.


»Sie hätten mir doch gleich
reinen Wein einschenken können«, sagte sie vorwurfsvoll. »Da sitzen wir in
einem eleganten Restaurant, und jetzt das?«


»Was hätte ich Ihnen denn sagen
sollen?«


»Sehen Sie mal, Danny«, sie
bemühte sich krampfhaft um ein teilnahmsvolles Lächeln, »es macht mir ja
eigentlich nichts aus, daß Sie zwei Köpfe haben, aber verhindern Sie unbedingt,
daß die beiden miteinander sprechen.«
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Gegen drei Uhr kam ich wieder
in mein Büro zurück. Nach einem üppigen Mittagessen und unter Verzicht auf
weitere Martinis war Kitty Torrence fast wieder nüchtern geworden, als ich sie
in den Antiquitätenladen zurückbrachte. Wir hatten uns für den nächsten Abend
fest verabredet. Ich hatte versprochen, sie gegen acht Uhr in ihrer Wohnung
abzuholen, und diese erfreuliche Aussicht hob meine Stimmung beträchtlich.


Fran Jordan schenkte mir einen
verächtlichen Blick, aus dem klar hervorging, daß es ihr lieber gewesen wäre,
wenn ich ihr an diesem Tag nicht mehr unter die Augen getreten wäre. Kurz
nachdem ich es mir an meinem Schreibtisch bequem gemacht hatte, kam sie in mein
Zimmer. Auf ihrem hübschen Gesicht lag noch immer der Ausdruck unversöhnlichen
Zorns.


»Der Impresario aus dem
Bauchtänzerinnen-Geschäft hat noch nichts von sich hören lassen«, teilte sie
mir eisig mit.


»Nein?«
fragte ich.


»Geben Sie’s doch zu«, forderte
sie mich auf. »Das ist wieder mal einer Ihrer überaus originellen Witze.«


»Nein, wirklich nicht. Der Mann
existiert, ich schwöre es Ihnen«, versicherte ich. »Sehen Sie, die Tochter
seines Geschäftspartners wurde entführt, und Osman Bey wagt nicht, Abdul Murad...«


»Abdul wer?«


»Murad.«


»Ach du heiliger Bimbam!« Fran
betrachtete mich mit einem spöttischen Lächeln. »Und wie heißt die liebe
Tochter? Fatima?«


Hocherhobenen Hauptes, jeder
Zoll eine gekränkte Königin, stakte sie aus meinem Büro.


Ich steckte mir eine Zigarette
an und überlegte, was in letzter Zeit in die Leute gefahren war, mit denen ich
zu tun hatte. Jedesmal, wenn ich den Mund öffnete und nichts sagte als die
lautere Wahrheit, verdächtigten sie mich, ihnen einen Bären aufbinden zu
wollen. Wahrscheinlich lagen die Dinge in der traurigen Wirklichkeit so,
überlegte ich verbittert, daß sie alle mich auf den Arm nahmen. Wenn
mich nicht die herrliche Aussicht, den nächsten Abend in Kitty Torrences
Gesellschaft zu verbringen, aufrecht gehalten hätte, wäre ich an der Welt und
den Menschen verzweifelt.


Fünf Minuten später erschien
Fran mit verstörtem Gesicht wieder in meinem Büro.


»Danny?«
sagte sie mit einem nervösen Lächeln. »Draußen ist jemand, der sofort mit Ihnen
sprechen möchte.«


»Ach, und Namen hat er keinen?« knurrte ich.


Ihr Lächeln wurde noch
unsicherer.


»Es ist ein Mann.«


»Phänomenal«, stellte ich mit
einem ironischen Lachen fest. »Vielleicht Mr. X, der Kopf des großen
internationalen Spionagerings?«


Sie senkte die Lider und trat
einen Augenblick unschlüssig von einem Fuß auf den anderen.


»Er sagt, sein Name sei Abdul
Murad«, bekannte sie dann kleinlaut. »Ich — ich hab’ Ihnen wohl Unrecht getan,
was? Sie haben mich gar nicht zum Narren gehalten?«


»Sind Sie auch sicher, daß er
nicht nur eine Ausgeburt meiner blühenden Phantasie ist?«
fragte ich kalt. »Vielleicht verschwindet er, wenn Sie mit dem Finger schnalzen.«


»Ich entschuldige mich ja«,
jammerte sie. »Wollen Sie mit ihm sprechen?«


»Klar, schicken Sie ihn herein.«


Der Mann, der wenige Minuten
später mit entschlossenen Schritten in mein Büro marschierte, war etwa
mittelgroß, doch seine kerzengerade, militärische Haltung ließ ihn größer
erscheinen. Meiner Ansicht nach mußte er ungefähr fünfzig Jahre alt sein. Das
graue Haar war kurz geschnitten, sein Gesicht schmal und streng. In seinen
dunklen Augen spiegelten sich Intelligenz, Entschlossenheit und Hartnäckigkeit.
Ich schätzte ihn als einen Menschen ein, der in unverbrüchlicher Treue zu
seinen Freunden hält, seine Feinde jedoch unerbittlich verfolgt. Und zu meinem
Bedauern glaubte ich seinem Blick entnehmen zu können, daß ich keine Chance
hatte, je sein Freund zu werden.


»Mr. Boyd?« Seine Stimme war
kühl und sachlich. Er sprach fast völlig ohne ausländischen Akzent. »Mein Name
ist Abdul Murad.«


»Guten Tag, Mr. Murad«,
begrüßte ich ihn höflich. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«


»Ich habe keine Zeit für
Formalitäten und höfliche Floskeln«, versetzte er kurz. »Ich brauche Auskünfte
von Ihnen. Und ich brauche sie rasch.«


»Auskünfte?«
fragte ich. »Worüber?«


»Vor fünf Tagen wurde meine
Tochter entführt«, erwiderte er knapp. »Ich komme gerade von dem winselnden
hündischen Menschen, der einmal mein Geschäftspartner war, von Osman Bey. Er
erklärte mir, daß er nicht gewagt habe, sich an die Polizei zu wenden, da er gefürchtet
habe, damit das Leben meiner Tochter in Gefahr zu bringen, daß er Sie jedoch
engagiert hätte, um Marta zu finden. Sie sind doch Privatdetektiv, nicht wahr?«


»Und?«
fragte ich.


»Ich möchte wissen, welche
Fortschritte Ihre Ermittlungen gemacht haben, Mr. Boyd. Ich möchte von Ihnen in
aller Ausführlichkeit und Genauigkeit erfahren, was Sie bis jetzt unternommen
und was Sie erreicht haben, wo Sie gewesen sind, welche Leute Sie gesprochen
haben, ob Sie sich irgendwelche Theorien zurechtgelegt haben, kurz, ich möchte
alles wissen.«


»Mr. Murad«, begann ich
vorsichtig. »Zunächst darf ich Ihnen versichern, daß ich volles Verständnis für
Ihre Gefühle habe und mir vorstellen kann, welchen Schock Ihnen die Entführung
Ihrer Tochter versetzt hat. Aber so leid es mir tut, ich kann Ihnen keine
Auskunft geben.«


»Was?« Seine Augen funkelten
zornig. »Was wollen Sie damit sagen, Sie können nicht?«


»Ich kann Ihnen keinen Bericht
über den Stand meiner Ermittlungen erstatten noch sonst irgendwelche Auskünfte
erteilen, und zwar aus einem guten Grund«, erklärte ich. »Osman Bey ist mein
Klient — nicht Sie.«


»Aber sie ist meine Tochter«,
wandte er wutbebend ein. »Damit ist mir automatisch ein größeres Recht auf
Auskunft eingeräumt als Osman Bey.«


»Sie irren sich«, widersprach
ich wahrheitsgetreu. »Ich darf Ihnen keine Auskunft erteilen. Es tut mir leid,
Mr. Murad, aber es läßt sich nicht ändern.«


Er trat näher an meinen
Schreibtisch heran. Ich spürte beinahe körperlich den Zorn und die
Enttäuschung, die in ihm wühlten.


»Sie werden mir alles erzählen,
was ich wissen will, Mr. Boyd«, sagte er mit leiser, drohender Stimme. »Sonst
werde ich es aus Ihnen herausprügeln.«


Ich öffnete die oberste
Schublade meines Schreibtisches und nahm den .357er Magnum heraus.


»Beruhigen Sie sich, Mr.
Murad«, brummte ich. »Wenn mein Klient mir Anweisung gibt, Ihnen Auskünfte zu
erteilen, dann werde ich mich danach richten. Aber nicht früher.«


Er starrte auf die Waffe in
meiner Hand, und einen Augenblick fürchtete ich fast, er würde sich dadurch von
seinem Entschluß nicht abbringen lassen. Doch dann siegte der gesunde
Menschenverstand.


»Also gut, Boyd«, sagte er mit
gepreßter Stimme. »Im Augenblick kann ich nichts tun. Aber der Tag wird kommen,
denn ich werde dafür sorgen, daß er kommt, an dem die Dinge genau umgekehrt
liegen werden. Und dann wird es Ihnen in der Seele leid tun, daß Sie sich
einmal weigerten, mir zu helfen.«


»Wie kommt es, daß Sie nach New
York geflogen sind und entdeckt haben, daß Ihre Tochter verschwunden ist?« fragte ich.


»Ich habe gestern morgen von
Paris aus hier angerufen«, berichtete er mit monotoner Stimme. »Ich wollte
meine Tochter überraschen. Doch im Hotel sagte man mir, daß sie schon zwei
Stunden nach ihrer Ankunft wieder ausgezogen sei, ohne eine Adresse zu
hinterlassen. Zunächst war ich durch diese Nachricht völlig außer Fassung, doch
dann gelangte ich zu der Ansicht, daß es eine natürliche Erklärung dafür geben
müßte, und rief meinen Geschäftspartner an.«


Er schwieg einen Augenblick und
preßte die Lippen zusammen, um seine Selbstbeherrschung zu wahren.


»Osman Bey war reichlich nervös
und ausweichend, als ich mit ihm sprach. Er behauptete, sie habe lediglich das
Hotel gewechselt, weil es ihr im ersten nicht gefallen hätte. Als ich ihn nach
dem Namen des zweiten Hotels fragte, bekam er beinahe einen hysterischen Anfall
und sprudelte lauter unsinnige, völlig zusammenhanglose Sätze hervor, etwa in
dem Sinne, daß er sein Leben hingeben würde, um meine Tochter zu beschützen. Er
schwor beim Koran, daß er dafür sorgen würde, daß sie heil und gesund wieder zu
mir zurückgelangte. Ich setzte mich in Paris in das nächste Flugzeug und kam
heute morgen in New York an. Nach einer vierstündigen
Unterhaltung mit meinem ehemaligen Kompagnon machte ich mich auf den Weg in Ihr
Büro.«


Seine Unterlippe schob sich
verächtlich vor.


»Selbst sein bester Freund
könnte nicht behaupten, daß Osman ein mutiger Mensch ist. Aber zum erstenmal in
seinem unwürdigen Leben fürchtet er etwas anderes mehr als mich. Er schwört,
daß er keine Ahnung hat, weshalb man meine Tochter entführt hat. Er hat
zugegeben, daß die Entführer sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt haben,
daß sie kein Lösegeld oder sonst etwas von ihm gefordert haben. Und doch ist er
sicher, daß man ihr Leben in Gefahr bringen würde, wenn man sich mit der
Polizei in Verbindung setzte. Finden Sie dieses Verhalten etwa logisch, Boyd?«


»Aber natürlich«, versicherte
ich. »In diesem Land gehört die Entführung von Menschen zu den
Kapitalverbrechen. Wenn also die Entführer glauben, daß sie größere Chancen haben
zu entkommen, wenn sie ihr Opfer ermorden, so werden sie keineswegs vor diesem
Mord zurückschrecken, denn die Strafe bleibt ja die gleiche. Sie müssen so und
so mit der Todesstrafe rechnen.«


Zehn Sekunden lang etwa blickte
mich Murad unverwandt an.


»Ich frag’ Sie nochmals, Boyd!
Welche Fortschritte haben Ihre Nachforschungen hinsichtlich der
Wiederauffindung meiner Tochter gemacht?«


»Und ich sage Ihnen nochmals«,
erwiderte ich gleichmütig, »wenn Osman Bey mir die Erlaubnis gibt, Ihnen
Auskünfte zu erteilen, dann werde ich es tun.«


»Sehr gut«, sagte er steif.
»Mit diesem Revolver in der Hand sind Sie mir im Augenblick überlegen, und ich
muß mich fügen.«


Er drehte sich um und schritt
zur Tür. Von hinten sah er aus, als hätte er ein Lineal verschluckt. An der Tür
blieb er stehen und blickte mich über die Schulter an.


»Sie werden es bereuen, Boyd«,
sagte er sanft, ohne die geringste Dramatik in der Stimme. »Ich bin ein
unangenehmer Feind.«


Einen Augenblick später schloß
sich die Tür hinter ihm.


Ich hatte kaum Zeit, über die
Unterhaltung nachzudenken, denn schon stürzte Fran wieder ins Zimmer.


»Jetzt sagen Sie bloß nicht,
daß Murad draußen auf die zweite Runde wartet«, brummte ich.


Sie schüttelte mit gequälter
Miene den Kopf.


»Ich nehme alles zurück und
behaupte das Gegenteil«, verkündete sie beschämt. »Draußen am Telefon ist ein
weibliches Wesen und behauptet, sie rufe im Auftrag von Osman Bey an.«


Ich hob den Hörer meines
Telefons ab und meldete mich.


»Hier ist Selina«, sagte eine
gleichgültige Stimme.


Das Bild des bezaubernden
Sklavenmädchens stieg wieder vor mir auf.


»Was machen all Ihre kleinen
Problemchen, Selina?« erkundigte ich mich. »Geht er
jetzt endlich rauf und runter?«


»Das geht Sie überhaupt nichts
an, Sie elender Schmutzfink«, erwiderte sie mit eisiger Stimme. »Ich habe Ihnen
von Mr. Bey etwas auszurichten. Er mußte vor kurzem weg und etwas erledigen und
weiß leider nicht, wann er zurück sein wird. Aber ich soll Ihnen sagen, daß
Abdul Murad in New York ist und daß Sie ihm unter keinen Umständen irgendwelche
Auskünfte erteilen sollen. Verstanden?«


»Selbstverständlich«, beruhigte
ich sie. »Er war schon hier und mußte unverrichteterdinge wieder abziehen. Ich
hab’ ihm kein Sterbenswörtchen verraten.«


»Gut.« Die erfreuliche
Nachricht machte offenbar nicht den geringsten Eindruck auf sie. »Na ja, das
ist dann so ziemlich alles. Oder warten Sie. Noch etwas. Mr. Bey läßt Ihnen
sagen, daß er gegen neun Uhr anrufen wird, um zu hören, was Sie unternommen
haben.«


»Dann richten Sie ihm aus, daß
ich nicht weiß, ob ich heute abend um neun hier sein werde«, meinte ich. »Am
besten rufe ich ihn an, sobald ich Gelegenheit habe.«


»Das wird ihm nicht recht sein.«


»Wie traurig. Das macht mich
tiefunglücklich, mein Schatz.«


Ein Knacken in der Leitung
verkündete mir, daß sie den Hörer aufgelegt hatte.


Als ich ebenfalls auf legte,
bemerkte ich, daß Fran mich mit unverhohlener Neugier betrachtete.


»Was soll bei ihr rauf und
runter gehen, Danny?«


»Ihr Nabel, was denn sonst«,
erwiderte ich zerstreut.


»Was?«


»Die Kunst des Bauchtanzes ist
in der vertikalen Bewegung des Nabels verankert«, erklärte ich weise. »Sie
macht sich Sorgen, weil Osman Bey tausend Dollar für sie bezahlt hat und der
Meinung ist, daß er für diesen Betrag ein Anrecht auf eine unverfälschte
Vertikalbewegung ihres Nabels hat.«


Fran lächelte gequält.


»Ich habe nicht an Osman Bey
und auch nicht an Abdul Murad geglaubt! Und wohin bin ich damit gekommen? Okay,
ich werde Ihnen von jetzt ab aufs Wort glauben, und ich werde auch nicht
fragen, wieso er tausend Dollar für das Mädchen bezahlt hat, weil Sie mir dann
sicherlich wie aus der Pistole geschossen erklären werden, daß im Augenblick
auf dem Bauchtänzerinnen-Markt ein Überangebot herrscht. Stimmt’s?«


»Ja, so ziemlich«, bestätigte
ich.


»Das heißt also«, noch einmal
versuchte sie es mit einem Lächeln, das aber ebenso mißlang wie das erste, »daß
er sie auf dem Sklavenmarkt am Times Square gekauft hat, nicht wahr?«


»Natürlich«, stimmte ich
unbefangen zu. »Andererseits herrscht zur Zeit starke
Nachfrage nach Eunuchen. Dies nur als Hinweis, falls Sie einen Butler suchen
sollten, der sich um Ihre Wohnung kümmert.«


Sie stöhnte jammervoll und
trottete gesenkten Hauptes aus meinem Zimmer.


Mir fiel plötzlich meine
Verabredung mit Corlis ein. Um sechs Uhr sollte ich in seinem Haus in Long
Island sein. Ich holte das Schulterhalfter aus der Schublade, wo ich es
zusammen mit der Magnum aufzubewahren pflegte. Ich kam mir ein wenig vor wie
der gute alte Daniel in der Löwengrube, und wenn ich schon ein solches Wagnis
auf mich nahm, dann wollte ich wenigstens ein gewisses Gefühl der Sicherheit
haben, indem ich meinen Revolver mitnahm.


 


Von der Stelle aus, wo ich
meinen Wagen auf der Kuppe eines Hügels geparkt hatte, war die Aussicht beinahe
ideal. Eine kühle, salzige Brise dämpfte die Hitze der Spätnachmittagssonne.
Weit draußen auf dem Wasser hoben sich die schneeweißen Segel einer Jacht vom
rosig-goldenen Himmel ab.


Ich hob meinen Fernstecher
wieder an die Augen und betrachtete noch einmal das Haus von Matthew Corlis. Es
war ein stattliches Gebäude im Stil alter englischer Landhäuser, am Rand eines
Felsvorsprungs erbaut, der sich steil und unwegsam etwa hundert Meter über dem
Wasser erhob. Eine drei Meter hohe Ziegelmauer umschloß das ganze Grundstück,
und darüber verliefen zwei Stränge elektrisch geladenen Drahtes. Höchstens ein
olympiareifer Stabhochspringer hätte es wagen können, in das Haus einzubrechen.


Etwa fünf Meter vom Haus
entfernt machte ich die Hundezwinger aus. Ich überlegte, welche Rasse Corlis
sich dort wohl halten mochte. Nach der festungsähnlichen Absicherung des
Grundstücks konnte es sich nur um sibirische Wolfshunde handeln. Nein, Corlis’
Haus war wirklich kein Haus im üblichen Sinne; es war eine wahre Festung.
Höchstens eine kleine Kampfgruppe konnte hoffen, bei einem eventuell geplanten
Einbruch Erfolg zu haben.


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr und stellte fest, daß es fünf Minuten vor sechs war. Langsam ließ ich den
Wagen den Hügel hinunterrollen und hielt vor dem imposanten schmiedeeisernen
Tor. In einen der steinernen Gartenpfosten war ein Kasten mit einem Telefon
eingelassen. Ich hob den Hörer ab und drückte zweimal auf den Knopf. Wenige
Sekunden später meldete sich eine Männerstimme.


»Haus.«


»Mein Name ist Boyd«, erklärte
ich. »Ich bin für sechs Uhr mit Mr. Corlis verabredet.«


»Augenblick«, sagte die Stimme
kurz. Ich wartete geduldig, bis der Mann sich wieder meldete. »Okay«, sagte er,
»Sie werden erwartet. Die Torflügel öffnen sich automatisch. Wenn sie aufgehen,
dann fahren Sie durch und direkt bis vors Haus, verstanden?«


»Ja«, antwortete ich und legte
auf.


Als ich mich in den Wagen
setzte, schwangen die beiden Flügel des Tors bereits nach innen. Sobald genug
Platz war, passierte ich das Tor und fuhr die Auffahrt hinauf bis zu einem
gekennzeichneten Parkplatz vor dem Haus. Als ich die Treppen hinaufstieg,
öffnete sich plötzlich die Haustür. Eine Frau mit einem höflichen Lächeln auf
den Lippen trat mir entgegen.


Stattlich wäre der
euphemistische Ausdruck für ihre Figur gewesen, dick der objektive. Sie trug
ein lebhaft gemustertes Kleid aus chintzähnlichem Material mit hochstehendem
Kragen. Ihr graues Haar schimmerte leicht bläulich, und ich muß sagen, ihr
Friseur hatte sie gut beraten, es stand ihr. Die kunstvolle Frisur mußte sie
einen vollen Vormittag im Frisiersalon gekostet haben. Ihre vollen Wangen waren
jugendlich straff, und ihr Mund war zu einem bewußten Lächeln verzogen. Nur
ihre Augen standen nicht mit der Vorstellung einer gepflegten, gutmütigen
älteren Dame in Einklang, die man auf den ersten Blick von dieser Frau erhielt.
Sie waren stahlblau, hart und glänzend, ohne eine Empfindung zu verraten.


»Mr. Boyd«, begrüßte sie mich
munter. »Ich bin Beatrice Corlis. Guten Tag.«


»Guten Tag, Mrs. Corlis«,
erwiderte ich höflich.


»Wollen Sie nicht eintreten?«


Sie schritt mir voraus durch
eine weiträumige Diele in ein riesiges Wohnzimmer mit einer ultramodernen
Hausbar. Nachdem sie es sich in einem Lehnsessel bequem gemacht hatte, wies sie
auf einen Sessel, der dem ihren gegenüber stand, und forderte mich auf, Platz
zu nehmen.


»Matthew hat sich etwas
verspätet«, erklärte sie. »Aber ich erwarte ihn jeden Augenblick, Mr. Boyd.«


Die glitzernden Augen musterten
mich eingehend von Kopf bis Fuß. Als sie ihre Inspektion meiner Person schließlich
beendet hatte, kam ich mir vor wie ein Stück Vieh auf der Schlachtbank, das vor
den unbarmherzigen Augen des Käufers bestehen muß.


»Ich hasse diese Hitze. Sie
auch, Mr. Boyd?« Ein künstliches Lächeln schwebte auf ihren Lippen. »Und für
die armen Männer, die den ganzen Tag in der brütenden Glut der Stadt ihren
Geschäften nachgehen müssen, ist es noch viel lästiger. Ich kann mir
vorstellen, daß es schauderhaft ist, den ganzen lieben langen Tag mit Krawatte
und Jackett herumlaufen zu müssen, wenn man viel lieber schwimmen ginge.« Ihre Augenlider flatterten kokett. »Wir Frauen sind da
schon besser dran. Ein hübsches leichtes Kleid und möglichst wenig darunter.«


»Natürlich«, murmelte ich
stumpfsinnig.


»Sie müssen verzeihen, Mr. Boyd.« Ihr Lachen klang wie ein mädchenhaftes Kichern. Mit
Absicht. »Manchmal rede ich wie ein Buch. Sind Sie ein Geschäftsfreund meines
Mannes? Ich meine, interessieren Sie sich auch für Antiquitäten und
Kunstgegenstände?«


»Ich bin im Augenblick an der
gesamten Tätigkeit Ihres Gatten interessiert«, erklärte ich vorsichtig. »Mich
interessiert alles, womit er im Augenblick handelt, abgesehen von Antiquitäten.«


Ein böses Glitzern flackerte
sekundenlang in ihren Augen, dann blickten sie wieder hart und unbeteiligt.


»Sie möchten doch sicherlich
etwas zu trinken, Mr. Boyd?«


»Der Vorschlag klingt
großartig«, versicherte ich.


»Drücken Sie doch bitte mal auf
den Knopf da an der Bar.« Sie nickte zustimmend.
»Richtig. Männer haben eine natürliche technische Begabung, finden Sie nicht?
Sie hatten den Knopf sofort entdeckt.« Draußen auf der
Auffahrt ertönte das Geräusch eines heranfahrenden Wagens. »Oh! Das wird
Matthew sein. Ich bin froh, daß er sich nicht zu sehr verspätet hat. Manhattan
muß an einem Tag wie heute die Hölle sein. Jetzt kann er sich ausruhen und den
Abend zu Hause genießen.«


Ein junger Mann in weißer Jacke
und schwarzer Hose betrat das Zimmer. Er war vielleicht dreiundzwanzig Jahre
alt. Sein dunkles Haar besaß einen Glanz, wie ihn nur der häufige Gebrauch von
Brillantine verleiht. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck unverschämter
Arroganz.


»Sie haben geklingelt —gnädige
Frau?« Die Stimme enthielt einen unmißverständlichen
Unterton der Frechheit.


»Ja, Michael.« Sie wandte sich
ihm zu, während sie zerstreut mit der einen Hand ihre makellose Frisur
betastete. »Wir möchten etwas zu trinken haben. Einen Old Fashioned
für mich. Und was wollen Sie, Mr. Boyd?«


»Einen Martini«, erwiderte ich.


»Machen Sie lieber gleich zwei
Martinis, Michael«, befahl sie mit gezierter Stimme. »Ich hörte gerade Mr.
Corlis kommen.«


Der junge Mann mit dem
eingebildeten Gesicht verließ das Zimmer wieder. Aus seinem Benehmen war
eindeutig zu entnehmen, daß er der Meinung war, er tue uns allen einen großen
Gefallen, indem er die Cocktails zubereitete. Wenige Minuten, nachdem er uns
allein gelassen hatte, trottete Mr. Corlis müde ins Zimmer. Er warf seiner Frau
einen kurzen Blick zu, dann erblickte er mich und verdrehte wie ein Epileptiker
die Augen.


»Freut mich, Sie wiederzusehen,
Mr. Corlis«, sagte ich sanft.


»Ich — äh — ja, wirklich, Mr.
Boyd.« Er schnitt eine nervöse Grimasse. »Es ist heiß,
finden Sie nicht?«


»Vielleicht liegt das an der
Hitzewelle, Matthew?« Seine Frau bedachte ihn mit
einem mörderischen Blick. »Wirklich, Matthew! Setz dich endlich hin und bleib
wenigstens mal einen Augenblick ruhig. Deine Art,
ständig hin und her zu laufen, ermüdet mich.«


Mit dem Ausdruck eines
Märtyrers ließ sich Corlis auf die Couch fallen und scharrte in stummer
Rebellion mit den Füßen.


Michael, der junge Mann, der
wie ein Kellner angezogen war, kam wieder herein und servierte uns mit
herablassender Gebärde die Cocktails.


»Ich dachte, du würdest deinen
Martini gern jetzt trinken, Matthew«, verkündete Mrs. Corlis.


Corlis stellte sein Glas, das
bereits zur Hälfte geleert war, nieder und lächelte vage.


»Das war sehr — äh — freundlich
von dir.«


Es verstrich eine
Viertelstunde, während der Beatrice Corlis unablässig Konversation machte. Sie
schlug ein Thema nach dem anderen an und sprang zum nächsten über, noch bevor
einer von uns Gelegenheit hatte, sich zu äußern. Mich persönlich berührte das
nicht weiter. Ich fand es wesentlich interessanter, ihren Mann zu beobachten.
Der kleine Mann war nichts weiter als ein schmächtiges Skelett, das von innerer
Spannung und Nervosität zusammengehalten wurde. Nach den ersten paar Minuten
rückte er an den Rand der Couch und drehte mit einem tiefunglücklichen Ausdruck
sein Glas in den Händen. Ich wußte, woran ich war. Seine Frau war strikt
dagegen, daß er mehr als einen Martini trank, und er
wagte nicht, sich den Wünschen seiner Frau zu widersetzen. Ich verstand gar
nichts mehr.


Schließlich verebbte Beatrice
Corlis’ Redeschwall, und sie saß geschlagene dreißig Sekunden da, ohne ein Wort
hervorzubringen. Das Schweigen erhöhte Matthews Nervosität noch. Er rutschte
unbehaglich auf dem Sofa hin und her.


»Wissen Sie, Mr. Boyd«, stieß
er plötzlich unvermittelt hervor. »Ich habe die — äh — ideale Lösung gefunden,
um die Hitze erträglich zu machen.«


»Und die wäre?«
fragte ich höflich.


»Eine Klimaanlage«, antwortete
er schlicht. Dann schloß er die Augen.


»Warum ziehst du dich jetzt
nicht ein wenig zurück, Matthew«, schlug seine Frau vor. »Ich würde mich gern
einmal mit Mr. Boyd allein unterhalten.«


»Natürlich.« Er sprang auf und
wippte ein paarmal aufgeregt auf und nieder. »Es war mir ein Vergnügen, Mr.
Boyd.« Höflich neigte er den Kopf.


»Aber...«


Es war zu spät. Er hatte das
Zimmer schon verlassen.


»So«, meinte Beatrice Corlis
kurz. »Ich glaube, wir brauchen noch etwas zu trinken. Ich foltere Matthew
nicht gern, indem ich vor seinen Augen trinke. Wissen Sie, er hat nämlich ein
Magengeschwür.«


»Der Ärmste«, sagte ich
teilnahmsvoll.


»Ja. — Würden Sie so gut sein
und noch einmal auf den Knopf drücken, Mr. Boyd. Zweimal, bitte.«


Ich befolgte ihre Anweisung und
setzte mich dann wieder hin. Voller Zorn überlegte ich, was Corlis eigentlich
damit beabsichtigte, mich in Gesellschaft seiner Frau und ihrer tödlich
langweiligen Konversation zurückzulassen.


Ihre Finger trommelten
plötzlich ruhelos auf der Lehne ihres Sessels, während sie mich mit einem
verächtlichen Stirnrunzeln musterte.


»War es nötig, den armen
Matthew mit dem großangelegten Auftritt, den Sie heute
mittag in seinem Laden gegeben haben, in Todesangst zu versetzen, Boyd?« fragte sie barsch. »Was wollten Sie damit erreichen?«


Ich starrte sie mit offenem
Mund an, unfähig, eine angemessene Antwort auf ihre Frage zu finden.


»Sie müssen doch gewußt haben,
daß er mich auf der Stelle anrufen würde«, stellte sie mit einem höhnischen
Lächeln fest. »Warum sind Sie nicht gleich zu mir gekommen?«


Am Abend zuvor hatte Frankie
Lomax geglaubt, Corlis habe mich zu ihm in den Klub geschickt. Mir war nicht
einen Augenblick der Gedanke gekommen, daß »Corlis« eine Frau sein könnte. Das
fettwanstige Ungeheuer, hatte Frankie gesagt. Und ich hatte mir auch noch
überlegt, ob er vielleicht einen dummen Witz gemacht hatte, als ich Matthew
Corlis mit seinem Eierkopf und dem schmächtigen Körper erblickt hatte. Aber die
Beschreibung paßte auf Beatrice Corlis.


Der junge Mann im Kellnerkostüm
trat wieder ins Zimmer. Er hielt einen Revolver in der Hand, und ihm folgte ein
zweiter Mann, der ebenfalls einen Revolver trug.
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»Michael kennen Sie ja
bereits«, erklärte Mrs. Corlis freundlich. »Aber Tino haben Sie noch nicht
kennengelernt.« Sie winkte dem Burschen, der hinter
Michael stand zu. »Das ist Mr. Boyd, Tino.«


Tino war ein Bursche mit
finsterem Gesicht und schütterem schwarzen Haar. Er trug spitze Lackschuhe, die
ausgezeichnet zu dem auffallenden seidenen Anzug paßten, der so eng war wie eine
zweite Haut. Wenn man ihm in die Augen sah, erblickte man nichts, als ein
leicht verzerrtes Bild seiner selbst. Er besaß diesen toten Blick des
Verbrechers, der zum Mörder geworden ist, und mich beruhigte diese Feststellung
keineswegs.


»Hallo, Tino«, sagte ich
höflich.


Er zuckte leicht gereizt die
Achseln und wandte sich Mrs. Corlis zu.


»Wollen Sie Konversation machen?« fragte er kalt.


»Du hast recht, Tino«, meinte
sie gutmütig. »Wir brauchen jetzt erst einmal ein bißchen Organisation.
Michael, mach uns noch einen Cocktail. Tino kann inzwischen Mr. Boyd von diesem
tödlichen Etwas befreien, das er so sicher und warm in seinem Schulterhalfter
trägt.«


Der junge Mann trat hinter die
Bar, um die Drinks zu mixen, während Tino, in der einen Hand seinen Revolver,
mein Jackett öffnete und den Magnum aus dem Schulterhalfter zog. Mit einer
nachlässigen Bewegung warf er die Waffe auf die Theke der Bar.


»So ist es schon viel besser«,
konstatierte Mrs. Corlis erfreut. »Jetzt können wir uns doch in aller Ruhe
unterhalten, meinen Sie nicht?« Einen Moment lang
strahlte sie mich an. »Warum verzichten wir nicht einfach auf die Formalitäten,
Mr. Boyd. Nennen Sie mich Beatrice.« Ihre Lider
flatterten. »Und wie darf ich Sie nennen?«


»Danny«, brummte ich.


»Ah, Daniel in der Löwengrube.«
Sie kicherte blöde. »Nein, Spaß beiseite. Danny, es war sehr ungezogen von
Ihnen, daß Sie dem armen Matthew einen solchen Schrecken eingejagt haben. Sie
verdienen eine anständige Tracht Prügel dafür. Ja, wirklich. Die verdienen Sie.«


Michael reichte ihr ein Glas
und bediente dann auch mich mit einem höhnischen Lächeln auf dem Gesicht.


»Das ist reiner Alkohol«,
meinte er spöttisch. »Passen Sie auf, daß Sie nicht dran ersticken, Sie
lächerliches Würstchen.«


»Jetzt lassen Sie mich mal
raten, Danny!« Beatrice legte mit einer verschämten
Bewegung einen Finger an ihr schwabbeliges Kinn. »Sie suchten Matthew auf und
sprachen alle möglichen häßlichen Drohungen aus. Außerdem machten Sie
verschiedene Anspielungen, weil Sie wußten, daß er mich auf der Stelle anrufen
würde. Sie hofften, daß ich auf Ihren faulen Trick hereinfallen und Ihnen
glauben würde, daß Sie tatsächlich in dem Irrtum befangen waren, er sei der
Chef. Stimmt’s?«


»So sehen Sie die Sache
jedenfalls, Beatrice«, erklärte ich vorsichtig.


»Und die Absicht, die hinter
diesem Manöver steckte, war, mir einige unangenehme Augenblicke der Sorge zu
bereiten. Ich sollte glauben, daß die gegenwärtige Situation noch durch ein
unbekanntes neues Element in Verwirrung gebracht würde, nicht wahr? Sie wollten
mich so unsicher und nervös machen, daß ich jeden Handel, den er mir
vorschlagen würde, mit Handkuß annehmen würde.«


»Er?«
fragte ich.


»Oh, Danny — bitte!« Sie lachte
vergnügt. »Sie können doch nicht im Ernst noch immer die Hoffnung hegen, daß
ich nicht längst erraten habe, daß Frankie Lomax hinter dieser Sache steckt.«


»Lomax?«
echote ich erstickt.


»Er will mich unbedingt so in
Angst und Schrecken versetzen, daß ich auf seine Vorschläge eingehe«, stellte
sie gelassen fest. »Aber er hat keine Chance. Er hat nicht die geringste
Chance, Danny. Richten Sie ihm das von mir aus.«


»Lomax?«
krächzte ich wieder.


»Erklären Sie ihm, daß die
Situation höchst einfach liegt, Danny.« Ihre Stimme
bekam plötzlich einen schneidenden Klang. »Er hat die eine Hälfte, und ich habe
die andere. Keiner von uns kann damit etwas anfangen, bevor beide Hälften
vereint sind. Das klingt doch sehr vernünftig, nicht wahr?«


»O ja, durchaus.« Mir war
plötzlich eine Eingebung gekommen. »Und wie lauten also Ihre Vorschläge,
Beatrice?«


»Eine Hälfte ist gleich fünfzig
Prozent«, fuhr sie mich gereizt an. »Und genauso lauten meine Vorschläge. Ich
will fünfzig Prozent haben. Das ist absolut zumutbar.«


Wenn ich gewußt hätte, wovon
die gute Dame eigentlich sprach, hätte ich ihr sicherlich eine intelligente
Antwort geben können. Aber da ich in die Situation, die Gegenstand der
Unterhaltung war, bedauerlicherweise keinen Einblick hatte, konnte ich nur
versuchen, Zeit zu gewinnen und auf ein Wunder hoffen. Beatrice und ihre beiden
Pagen beobachteten mich unverwandt, während ich gemächlich aus meinem Glas
trank. Dann setzte ich es so vorsichtig nieder, als handle es sich um ein
Kristallglas aus dem sechzehnten Jahrhundert.


»Für Sie ist der Vorschlag
zumutbar«, meinte ich, während ich meine Worte mit der Vorsicht eines Bombenentschärfers wählte, der vergessen hat, welche Bomben
geladen sind. »Aber für Frankie ist er das nicht.«


Tino schlenderte zur Bar und
mixte sich ebenfalls einen Drink. Dann drehte er das Glas gleichmütig in den
Händen und vertiefte sich angelegentlich in die Betrachtung der hellen
Flüssigkeit.


»Dieser Frankie Lomax«, begann
er wie nebenbei, »ist offenbar manchmal schlau und manchmal nicht. Aber er ist
und bleibt ein Amateur.«


»Dann sagen Sie’s ihm doch«,
forderte ich ihn kühl auf.


»Bitte, keine Schärfen«,
wimmerte Beatrice. »Ich bin der Meinung, daß Frankie Lomax unseren Vorschlag
durchaus vernünftig finden wird, wenn Danny ihm davon berichtet.«


»Da bin ich anderer Meinung«,
wandte Tino ein. »Er hat den Mund sowieso schon reichlich voll genommen, und
jetzt versucht er es mit oberfaulen Tricks. Denkt, er kann uns mit diesem Boyd
hier Angst einjagen. Und wenn dabei nichts herauskommt, wird er sich vielleicht
noch ein paar Kunststückchen ausdenken.«


»Was zum Beispiel?« fragte Beatrice ungeduldig.


»Nun, er könnte einfach hier
erscheinen und sich unsere Hälfte unter den Nagel reißen«, vermutete Tino.


»Dann würde ich sagen, wir
überzeugen ihn, daß es höchst unklug wäre, diesen Versuch zu wagen, meint ihr
nicht?«


»Doch«, erklärte Michael mit
Feuereifer. »Warum schicken wir Lomax diesen Burschen hier nicht als
sehenswerte Leiche zurück?«


»Ich glaube nicht, daß das viel
Sinn hat«, widersprach sie hart. »Was meinst du, Tino?«


Die toten Augen saugten sich
eine Weile an dem übereifrigen Michael fest, dann schüttelte Tino langsam den
Kopf.


»Du hast ein Spatzenhirn, mein
Junge. Du hast nicht mal Instinkt. Bei dir läuft es immer nur auf eins hinaus.
Deinen Gegner zusammenschlagen, ihm noch ein paar Kugeln in den Kopf jagen,
kurz gesagt, reinen Tisch zu machen. Dabei kommst du dir dann wohl vor wie ein
ganzer Mann, was?«


»Es war ja nur ein Vorschlag«,
entgegnete Michael trotzig.


»Aber ich habe recht.« Wieder schüttelte Tino traurig den Kopf. »Das mußt du dir
abgewöhnen, mein Junge, wenn du in dem Geschäft jemals weiterkommen willst. Das
Vergnügen zählt nicht, nur die Prozente.« Er wandte
sich wieder an Beatrice und verschwendete keinen Blick mehr an Michael. »Wenn
Sie Boyd als Leiche an Lomax zurückschicken, was haben Sie davon? Nichts.
Frankie wird dann höchstens auf den Gedanken kommen, seinen nächsten Besuch bei
Ihnen nicht allein zu wagen.«


»Natürlich.« Beatrice nickte
zustimmend. »Und es wäre eine Schande, dieses hübsche Profil zu entstellen.« Sie schürzte kokett die Lippen und kicherte
schulmädchenhaft. »Nein, da habe ich einen besseren Einfall. Ich finde, du
solltest den lieben Danny mal durch das Haus und über das Grundstück führen,
bevor er uns wieder verläßt, Tino. Zeig ihm doch, wo wir sicherheitshalber
unsere fünfzig Prozent aufbewahrt haben.«


»Okay«, meinte Tino. »Mat hat
wohl die Hunde noch nicht freigelassen, oder?«


»Aber nein. Du weißt doch, daß
er nichts tut, ohne mich zuvor zu fragen. Es ist völlig ungefährlich«,
versicherte Beatrice.


»Soll ich auch mitgehen?« erkundigte sich Michael hoffnungsvoll.


»Wozu denn?«
fragte Tino mit einem spöttischen Lachen.


»Sei nett zu dem Jungen«,
schnurrte Beatrice. »Ich möchte dich sowieso bei mir haben, Michael. Du sollst
mir Gesellschaft leisten, während die beiden weg sind.«


»Okay«, brummte er gottergeben.


Sie klopfte ermunternd auf ihre
Sessellehne.


»Mach mir noch einen Drink,
Micky, und bring ihn mir hierher. Dein kleines Mädchen hatte den ganzen Tag so
viel zu tun, daß wir beide nicht einmal ein Viertelstündchen allein verbringen
konnten.«


Einen Moment huschte der
Ausdruck eines gehetzten Tieres über die arroganten Züge des jungen Mannes,
dann drehte er«ich um und mixte die Drinks.


»Also los, Boyd.« Tino wandte sich zur Tür. »Machen wir uns auf den Weg zur
Besichtigungstour.«


Ich stand langsam auf. Michael
brachte Beatrice ihren Drink und ließ sich gehorsam auf der Armlehne nieder.


»Du dummer Junge«, flüsterte
sie zärtlich und fuhr ihm mit der einen Hand spielerisch durch das dunkle Haar.
»Du brauchst dich doch über die Dinge, die Tino sagt, nicht zu ärgern. Er
versucht ja nur, dir zu helfen, nicht wahr, Tino?«


»Klar.«
Er rieb verbissen seine Nasenspitze. »Los, Boyd, raus mit Ihnen. Und vergessen
Sie ja nicht, daß ich immer schön hinter Ihnen bin.«


Er wedelte bedeutungsvoll mit
seinem Revolver.


»Siehst du?«
flüsterte Beatrice. »Tino kann dir soviel beibringen, Micky, mein kleiner
Schatz. Ebenso wie ich dir eine Menge Dinge beibringe, und das macht dir doch
Spaß, nicht wahr?«


Sie quetschte seinen Arm in ihren
plumpen Fingern und kicherte wieder.


Bevor mir Tino den Revolver in
den Rücken stieß und mich hinausdrängte in die Diele, erhaschte ich einen
kurzen Blick auf das Gesicht des jungen Mannes. Er genügte mir, um den Ausdruck
blanken Hasses zu erkennen, mit dem Michael auf Beatrices Kopf, der an seiner
Schulter ruhte, niedersah.


»Dein kleines Mädchen hat einen
schweren Tag hinter sich«, murmelte sie glücklich, »aber jetzt kann der große
starke Micky ein bißchen lieb zu ihr sein, nicht wahr?«


Dann stand ich in der Diele,
und Tino gab mir kurze Anweisungen. Wir durchquerten das ganze Haus, bis wir
zur rückwärtigen Terrasse kamen. Von dort aus schritten wir über den peinlich
gepflegten Rasen zu den Hundezwingern. Als wir die Tür erreichten, blieb ich
abrupt stehen. Der Revolverlauf bohrte sich mahnend in meinen Rücken.


»Machen Sie auf«, verlangte
Tino. »Sie ist nicht verschlossen.«


Mir gefror das Blut in den
Adern, als ich das wilde Bellen, das drohende Knurren der Tiere hörte. Zum
erstenmal in meinem Leben erfaßte mich diese rein triebhafte Angst des
primitiven Menschen, die tief unter der Deckschicht der Zivilisation in jedem
Menschen lauert.


»Gehen Sie weiter«, knurrte
Tino ungeduldig. »Die Hunde können nicht raus.«


Ganz allmählich begann mein gesunder
Menschenverstand wieder in Aktion zu treten, und ich machte mir klar, daß Tino
nicht lügen konnte, da er sonst ebenfalls eine Beute der Tiere werden würde.


Ich trat in das Halbdunkel des
niedrigen Gebäudes und zuckte unwillkürlich zurück, als ich die
hochschnellenden Körper der Hunde sah. Sie drängten sich rüttelnd und stoßend
an den Maschendraht, und ich wagte erst wieder zu atmen, als sie wütend und
hilflos zu heulen begannen.


»Hübsch, nicht?« erkundigte sich Tino mit einem dünnen Lachen.


Ich betrachtete die schmalen,
spitz zulaufenden Köpfe, die weißen, scharfen Zähne, die in den offenen Mäulern
glänzten, die langen, kräftigen Beine und schauderte.


»Was, zum Teufel, ist das für
eine Rasse?«


»Das ist eine gute Frage«,
stellte Tino gleichmütig fest. »Matthew Corlis ist der einzige Mensch, der
Ihnen darauf eine Antwort geben kann. Er hat sie gezüchtet und dressiert, und
er ist auch der einzige, der mit den Biestern umgehen kann. Aber er will nicht
so recht mit der Sprache herausrücken, um was für eine Rasse es sich handelt.
Vielleicht ist es auch besser, wenn man es nicht weiß.«


»Corlis?«
wiederholte ich ungläubig. »Dieser schmächtige Zwerg hat die fürchterlichen
Tiere gezüchtet und dressiert?«


»Vielleicht ist das gar nicht
so komisch.« Tinos Stimme klang beinahe nachdenklich.
»Sie haben doch den Jungen bei Beatrice gesehen, Michael meine ich. Er kann es
gar nicht erwarten, zu beweisen, daß er ein ganzer Mann ist. Wenn man ein
schmächtiger Zwerg ist wie Corlis, hat man vielleicht noch viel mehr das Gefühl,
seine Männlichkeit unter Beweis stellen zu müssen. Im Haus kümmert sich kein
Mensch um ihn, jeder lacht ihn aus. Aber hier draußen, wenn er die Hunde freiläßt, kann er ihnen allen mit gleicher Münze
heimzahlen. Und wer zuletzt lacht, lacht am besten.«


»Klingt ganz vernünftig«,
stimmte ich zu. »Ich kann verstehen, daß der Junge darauf erpicht ist, endlich
zu den Männern gezählt zu werden. Dann braucht er doch wenigstens bei der Dame
des Hauses nicht mehr den schmachtenden Liebhaber zu spielen.«


»Er ist unbrauchbar«, erklärte
Tino ernst. »Er geht mir entsetzlich auf die Nerven. Sie und ich, Boyd, wir
gehören zu den Professionellen, wir haben’s im Blut.«


»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich neugierig.


»Na, hören Sie!« meinte er spöttisch. »Ein Amateur packt bestimmt keinen
Magnum ein für den Fall, daß es hart auf hart geht. Der hätte Todesangst, daß
er sich mit dem Ding selbst ein Loch in den Körper schießen könnte.«


»Hm, wahrscheinlich haben Sie
recht«, stimmte ich voller Bescheidenheit zu.


»Natürlich hab’ ich recht«,
erwiderte er. »Lomax hat Ihnen Anweisung gegeben, Beatrice einen Schrecken
einzujagen, und zwar einen ganz gehörigen, indem Sie vorgeben, ein völliger
Außenseiter zu sein und Lomax nicht zu kennen. Stimmt’s? Aber als Beatrice
Ihnen ins Gesicht lacht, was haben Sie da getan? Nichts! Sie sind nicht wütend
geworden, Sie haben sich nicht zu Unüberlegtheiten hinreißen lassen, bloß weil
Sie beweisen wollten, was für ein toller Hecht Sie sind. Und warum? Weil Sie
kein Amateur sind, sondern ein Fachmann, der sein Handwerk versteht. Aber der
Junge im Haus!« In seiner Stimme schwang ohnmächtiger Zorn. Das Problem schien
ihm schwer zuzusetzen. »Er wollte gleich kurzen Prozeß mit Ihnen machen und Sie
Lomax als Leiche zurückschicken. Und welchen Preis bekommen wir dafür? Aber
Michael fällt es ja gar nicht ein, sich erst mal die finanzielle Seite zu
überlegen.«


»Warum lassen Sie ihn nicht
verschwinden, Tino?« fragte ich vertraulich.


»Sie haben doch im Haus genug
gesehen, um selbst die Antwort darauf zu wissen«, knurrte er. »Ich muß warten
bis — ach, zum Teufel!« Er wies plötzlich auf den
Boden. »Was ist das, Boyd?«


»Der Boden«, erwiderte ich
nervös.


»Woraus ist er gemacht?«


»Beton.«


»Schauen Sie ihn sich genau
an«, forderte er mich auf. »Unter dem Betonboden bewahrt Beatrice ihre fünfzig
Prozent an dem Handel auf. Und wie meinen Sie, daß man an das Versteck
herankommen kann?«


Ich blickte auf den Boden
nieder. Mir schien er aus einem einzigen, riesigen Stück Beton zu bestehen.


»Höchstens mit Sprengstoff«,
erklärte ich.


»Sie haben ganz recht«, stellte
er vergnügt fest. »So, jetzt haben Sie alles gesehen. Gehen wir zurück.«


Auf dem Rückweg zur Terrasse
begegneten wir Matthew Corlis. Er zuckte nervös zusammen und hüpfte zur Seite.
Seine Augen flackerten unstet. Er tat, als habe er uns nicht gesehen.


»Tino hat mir Ihre Hunde
gezeigt, Mr. Corlis«, erklärte ich mit einem höflichen Lächeln.


»Ja?« Plötzliches Interesse
regte sich in seinen Augen. »Was - äh — halten Sie von ihnen, Boyd?«


»Sie sind höchst
eindrucksvoll«, stellte ich fest, in dem Bewußtsein, mir damit das understatement des Jahres geleistet zu haben.


»Die Zucht benötigte viel Zeit
und Geduld«, flüsterte er glücklich. »Aber ich glaube, daß das Ergebnis den
Aufwand rechtfertigt.«


»Da bin ich ganz Ihrer
Meinung«, bestätigte ich. »Sie sind - äh — einzigartig.«


»Wie meine Frau.« Er preßte mit
einer plötzlichen Bewegung die Hand vor den Mund, und mir wurde klar, daß das
eine ironische Bemerkung sein sollte. »Was halten Sie von meiner Frau, Mr. Boyd?«


»Widerlich«, antwortete ich,
ohne weiter nachzudenken.


Der Revolverlauf drückte sich
schmerzhaft in meine linke Niere.


»Sparen Sie sich Ihre
Kommentare, Boyd«, sagte Tino gereizt.


Allmählich dämmerte mir, daß
der warme Blick, mit dem Corlis mich musterte, nicht Verblüffung und
Gekränktheit ausdrücken sollte, sondern dankbare Bewunderung.


»Mr. Boyd«, krächzte er. »Ich
wünschte, ich hätte das gesagt.«


Ich schritt an ihm vorbei zum
Haus, bevor Tino der Geduldsfaden riß. Als wir durch die Diele zum Wohnzimmer
zurückgingen, drang leises, gurrendes Gelächter durch die offene Tür an unsere
Ohren.


»Du dummer Junge«, schnurrte
Beatrice zärtlich. »Ich neck' dich doch nur, und was sich liebt, das neckt
sich. Macht es dir denn keinen Spaß?«


»Moment mal«, zischte Tino.


Ich blieb gehorsam stehen.


»Okay, Boyd, rein ins
Wohnzimmer«, rief er lauter, als nötig gewesen wäre.


Als wir den Raum betraten, saß
der junge Mann noch immer auf der Sessellehne. Sein Gesicht war gerötet vor
Zorn und Ärger, und in seinen Augen mischten sich Scham und Verlegenheit. Ein
rosiger Schimmer lag auf Beatrices runden Wangen, und sie atmete ein wenig
schneller als normal.


»Ihr seid schon zurück?« Mit einer automatischen Bewegung betastete sie wieder ihr
silberblaues Haar. »Hat Danny auch alles gesehen?«


»Selbstverständlich«, versetzte
Tino mit leichter Ungeduld. »So lange dauert das auch wieder nicht.«


Beatrice strich sorgfältig den
Saum ihres Kleides glatt und zog ihn über ihre schwammigen Knie. Dann lehnte
sie sich bequem in ihrem Sessel zurück und sah mich an. Doch sogar jetzt noch
tätschelten ihre fetten Hände unaufhörlich den Arm Michaels.


»Und jetzt marschieren Sie
zurück zu Frankie Lomax, Danny, und erstatten ihm genauestens Bericht«,
erklärte sie schließlich. »Wenn er jemals mit dem Gedanken gespielt hat,
gewaltsam in mein Haus einzudringen, dann raten Sie ihm, diese Schnapsidee
aufzugeben.«


»Klar«, stimmte ich nickend zu.


»Am besten liefern Sie ihm eine
Aufzählung aller Details«, fuhr sie fort. »Zunächst ist da die Mauer — die
Drähte sind übrigens mit ein paar tausend Volt geladen. Dann folgen Tino und
Micky und noch einige andere Männer, die bereit sind, mich zu beschützen. Und
außerdem dürfen wir natürlich keinesfalls die Hunde vergessen.«


»Der Anblick der Hunde ist
unvergeßlich«, versicherte ich eifrig.


»Das freut mich.« Sie lächelte warm. »Dann sagen Sie Frankie nur Bescheid.
Fünfzig-fünfzig oder nichts.«


»Okay.« Ich verlieh meiner
Stimme einen unterwürfigen Klang. »Kann ich jetzt gehen?«


»Warum nicht?« Sie kicherte.
»Sag Danny auf Wiedersehen, Micky.«


»Mach’s gut«, rief der Junge
höhnisch. »Und merk dir eines: Nächstes Mal geht’s dir dreckig.«


»Wenn du weiterhin brav
Cocktails mixt, Bübchen, und dir Mühe gibst, deinen Mund nicht so weit
aufzureißen, dann hast du eine gute Chance — na ja, vielleicht sogar
fünfundzwanzig Jahre alt zu werden«, verkündete ich.


»Genug«, rief Beatrice. »Tino,
bringe Danny hinaus.«


»Ja.« Er blickte mich an und
nickte zur Tür hin. »Sie haben gehört, was sie gesagt hat.«


»Sie haben etwas vergessen,
Tino«, erinnerte ich ihn.


»Was?«


»Mein Schießeisen.«


»Ach ja.«


Er nahm meinen Revolver von der
Bartheke, entnahm ihm alle Patronen und warf ihn dann
zu mir hinüber.


Ich steckte den entladenen
Revolver wieder in das Schulterhalfter und ging zur Tür.


»Eines noch, Danny«, unterbrach
Beatrice leichthin. »Bestellen Sie Frankie, daß es mir nicht eilt. Ich kann es
mir leisten, zu warten, bis ich das bekomme, was ich haben will, denn ich stehe
nicht unter Druck. Er kann es sich nicht leisten.«


»Ich werd’s
ihm ausrichten«, stimmte ich müde zu.


Tino brachte mich hinaus zum
Wagen und ließ mich nicht aus den Augen, während ich mich hinter das Steuer
setzte. Als ich den Motor angelassen hatte, steckte er seinen Revolver ein.


»Ich mach’ das Tor auf«,
erklärte er. »Sie können gleich durchfahren. Wenn man bedenkt, was Sie Frankie
Lomax für traurige Nachrichten überbringen müssen, dann sehen Sie eigentlich
noch recht zuversichtlich aus.«


»Wie Sie gesagt haben«, meinte
ich. »Manchmal schlau, manchmal nicht — aber immer ein Amateur.«


»Ja.« Er trat an den Wagen
heran und beugte sich zum offenen Fenster herunter. »Wenn ich Sie so ansehe,
Boyd, habe ich ein ganz bestimmtes Gefühl.« Er
lächelte beinahe. »Sie und ich« — er streckte zwei Finger und preßte sie eng
aneinander —, »ungefähr so, was?«


»Möglich«, sagte ich.


»Klar, zwei alte Hasen, die ihr
Handwerk verstehen. Sie sind ein gerissener Bursche, Boyd.«


»Danke«, erwiderte ich
unterwürfig.


»Zu gerissen, um noch länger
für Frankie Lomax die Kastanien aus dem Feuer zu holen«, brummte er. »Ich hab’
so eine Ahnung, daß Sie ein guter Rechner sind, besonders wenn’s um Prozente
geht. Deshalb sollten Sie über alles Bescheid wissen.«


»Richtig.«


»Dann kommen Sie niemals
hierher zurück«, sagte er langsam.


»Warum nicht?«


»Ich kann es nicht erklären. Es
ist ein Gefühl, eine dunkle Ahnung«, flüsterte er. »Wenn Sie hierher
zurückkommen, Boyd, dann muß ich Sie umlegen.«


Ich starrte in sein unbewegtes
Gesicht. Selbst jetzt, da seine Augen aus unmittelbarer Nähe auf mich gerichtet
waren, konnte ich darin nichts entdecken als ein verzerrtes Spiegelbild meiner
selbst.


»Wenn ich zurückkomme, Tino«,
erklärte ich sanft, »dann werde ich erst die Erfolgschancen berechnen.«
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Gegen neun Uhr fuhr ich über
die Triboro Bridge und dankte meinem Schöpfer, daß
ich wohlbehalten wieder in Gotham angelangt war.
Jeder New Yorker weiß, daß Manhattan eine Insel ist, ringsum von primitiven
Urwaldstämmen eingeschlossen, die sich hinter so harmlos klingenden Namen wie
New Jersey, Connecticut und Westchester County verbergen und vom nicht
Eingeweihten irrtümlich für zivilisierte Gemeinden gehalten werden. Doch dem
scharfblickenden Auge des Bewohners von Manhattan zeigt sich die düstere
Wahrheit, sobald er sich in eines dieser Gebiete hineinwagt.


Die Anzeichen sind
unmißverständlich: Die Eingeborenen lassen Gras und Bäume in ungebundener
Wildnis emporschießen, und ihre Krieger pressen dem unschuldigen Autofahrer
Straßenzölle ab, um die Macht und das Ansehen ihres Häuptlings zu steigern.
Ihre Frauen leben ein unglaubliches Dasein. An Stelle sich, wie es in der
zivilisierten Gemeinschaft üblich ist, einen Platz an der Seite des Mannes zu
erkämpfen und das Ihrige zur Entwicklung der Gesellschaft beizutragen, sind sie
zu bejammernswerten Sklavinnen herabgesunken, dazu verurteilt, das elende
Stückchen Land zu bebauen, das ihre häßlichen niedrigen Behausungen umgibt.
Schlimmer noch, viele von ihnen sterben einen entsetzlichen Tod, umgeben von
arbeitsscheuen Maschinen, die eines schönen Tages endgültig den Dienst
versagen, weil der Mann vom Kundendienst den verzweifelten Schreien der Frau
gegenüber taub bleibt und niemals erscheint.


Und obwohl ich all dies wußte,
hatte ich mich tief ins Innere von Long Island gewagt. In gewisser Weise hatte
ich also das Erlebnis mit Beatrice, ganz zu schweigen von den fünf Kreaturen
der Hölle, die mich zu verschlingen gedroht hatten, verdient. Was sonst hätte
ich im Herzen des Dschungels von einer Bande primitiver Primitiver
erwarten können? Einen Augenblick war ich so erlöst, mich wieder in den
vertrauten Steinschluchten Manhattans zu befinden, daß ich versucht war, in der
Dunkelheit einen Spaziergang durch den Central Park zu machen. Letzten Endes
mußte es doch einmal jemandem gelungen sein, ohne überfallen zu werden.


Vor einem kleinen Restaurant in
der Second Avenue hielt ich an, um meinen quälenden Hunger zu stillen. Ich
verzehrte in aller Gemütsruhe ein dickes Steak, englisch gebraten, und als
Nachtisch hausgemachten Apfelkuchen vom Fließband. Nachdem damit mein
knurrender Magen fürs erste beruhigt war, bestellte ich mir eine Tasse Kaffee
und steckte mir eine Zigarette an. Noch einmal ließ ich im Geiste die
Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden an mir vorbeiziehen. Ich muß
gestehen, daß ich keinen Grund sah, über die Unternehmungen eines gewissen
hervorragenden Privatdetektivs mit edlem Profil in Freudengeheul auszubrechen.
Mir kam es eher so vor, als säße ich im Kino und sähe einen alten Film, bei dem
infolge eines technischen Fehlers immer wieder die gleiche idiotische Szene
gezeigt wurde: Boyd, wie er ziellos, einen Revolverlauf im Rücken, durch die
Gegend wanderte.


Weder eine zweite Tasse Kaffee
noch die zweite Zigarette bewirkten auch nur die geringste Verbesserung meiner
Stimmung. Ich fühlte mich höchstens noch niedergeschlagener. Das Bild
allerdings hatte sich ein wenig geändert. Jetzt kam es mir so vor, als würde
ich von einer Reihe verschiedener Leute immer wieder auf die Bühne gestoßen,
und jedesmal, wenn sie mich in meiner Glanznummer sahen, wie ich hilflos mit
dem Revolver im Rücken auf und ab marschierte, bogen sie sich vor Lachen.


Zum Teufel, dachte ich
schließlich verbittert. Es wird allmählich Zeit, daß ich den Spieß umdrehe.
Wenn ich Glück hatte, würden mir dann vielleicht meine schadenfrohen Peiniger
ein paar Szenen vorführen, die zur Abwechslung einmal mir Genuß verschafften.


Es war etwa Viertel nach zehn,
als ich den Klingelknopf an der luxuriösen Dachetage am Sutton Place drückte.
Mit mir und der Welt zerfallen, wartete ich, daß man mir öffnen würde. Als
keine Antwort kam, klingelte ich noch einmal. Wieder ohne Erfolg. Nach dreißig
Sekunden ergebnislosen Wartens verließ mich meine Geduld. Ich zwängte das
spitze Ende meines Kugelschreibers zwischen Klingelknopf und Fassung und ließ
es stecken. Jetzt konnte es läuten, bis die Batterie leer war.


Plötzlich öffnete sich die Tür
einen Spalt, und zwei große braune Augen funkelten mich zornig an.


»Hören Sie auf mit dem
Blödsinn, oder ich rufe den Hausmeister und lasse Sie rauswerfen.«


Ich riß den Kugelschreiber
heraus. Die plötzliche Stille war wohltuend.


»Ich muß Osman Bey sprechen«,
verlangte ich.


»Er ist zu Bett gegangen.
Kommen Sie morgen wieder«, zischte Selina. Es gelang mir gerade noch, den Fuß
zwischen Tür und Schwelle zu schieben, bevor sie mir die Tür vor der Nase
zuschlagen konnte.


»Es ist dringend. Sie müssen
ihn herausholen«, sagte ich kalt.


»Das würde ich nicht wagen«,
stotterte Selina. »Ich wollte selbst gerade zu Bett gehen.«


Ich drückte meine Schulter an
die Türfüllung und stemmte sie nach innen auf. Ein unterdrückter Wutschrei
empfing mich, als die Tür auf flog, und plötzlich war Selina verschwunden. Es
war unglaublich, sagte ich mir, während ich über die Schwelle trat. Sie hatte
sich doch nicht einfach in Luft auflösen können. Dann veranlaßte mich ein
zorniges Fauchen, zu Boden zu blicken, und da lag sie.


»Schlagen Sie mich noch
einmal«, forderte mich Selina erbittert auf. »Sie brauchen keine Angst zu
haben. Ich bin ja nur eine Frau.«


»Sie hätten mich gleich
hereinlassen sollen, mein Kind«, erklärte ich milde. Dann nahm ich sie bei den
Händen und zog sie hoch.


Plötzlich bemerkte ich, daß sie
offenbar tatsächlich vorgehabt hatte, zu Bett zu gehen. Sie trug einen
schwarzen Satinbüstenhalter, und die sanft geschwungenen Linien ihrer vollen
Brüste versetzten mich in ehrfürchtige Bewunderung. Dazu ein passendes Höschen
mit einem rüschenartig gerafften Spitzengewirr, das die weiche Haut ihrer
Schenkel streichelte.


»Sie sehen wunderbar aus«,
erklärte ich mit unterwürfiger Bewunderung.


»Und Sie werden herrlich blöd
aussehen, wenn der Hausmeister Sie vor die Tür setzt«, entgegnete sie keuchend.


»Sie haben die Wahl«, meinte
ich großzügig. »Entweder wecken Sie jetzt Osman Bey auf und sagen ihm, daß ich
hier bin, oder ich werde es selbst tun.«


Schatten der Beunruhigung
spiegelten sich in ihren großen braunen Augen, als sie einen Schritt zurücktrat
und mich aus zusammengekniffenen Augen anblickte.


»Er würde mich umbringen, wenn
Sie in sein Zimmer gehen«, murmelte sie. »Aber vielleicht bringt er mich so und
so um. Warten Sie hier, Boyd.«


Sie drehte sich um und schritt
rasch zu einem Seitengang, der anscheinend in die Schlafräume führte.


Wenige Minuten später erschien
sie wieder und ging an mir vorbei ins Wohnzimmer. Es dauerte nochmals eine
Weile, ehe sie sich wieder blicken ließ.


»Er zieht sich an«, verkündete
sie kurz. »Warten Sie lieber da drinnen.«


Ich folgte ihr in das
Wohnzimmer. Es sah noch genauso aus wie am Tag zuvor, als ich es zum erstenmal
betreten hatte. Die Vorhänge waren noch immer zugezogen. Das schwache Licht
einer Tischlampe ließ es noch düsterer wirken. Die Wasserpfeife stand verlassen
in einer Ecke.


»Es kann eine Zeitlang dauern«,
erklärte das Sklavenmädchen unfreundlich. »Er braucht immer ewig zum Anziehen,
selbst wenn er hellwach ist.«


»Ich habe Zeit im Überfluß«,
erklärte ich.


»Das dachte ich mir.« Sie kräuselte verächtlich die Nase. »Wollen Sie etwas zu
trinken?«


»Bloß keinen türkischen
Kaffee!« Bei dem bloßen Gedanken an das Gebräu zog sich mein Magen zusammen.


»Ich meinte Alkohol.«


»Whisky mit Eis?«


»Okay, ich hole ihn.«


Ich steckte mir eine Zigarette
an und wanderte durch das Zimmer. Die unbequemen, niedrigen Kissen, die überall
im Raum verstreut waren, verlockten mich nicht, mich hinzusetzen. Nach einer
kleinen Weile hörte ich das leise Rascheln der Spitzen, und Selina trat wieder
ins Zimmer.


Ich trank dankbar meinen
Whisky, während sie mit verschränkten Armen vor mir stand und mich beobachtete.


»Es paßt ihm bestimmt nicht«,
meinte sie schließlich. »Sie haben es noch nie erlebt, wie er ist, wenn er
einen Wutanfall hat, oder?«


»Wissen Sie, ich habe mir noch
nie viel aus den Wutanfällen anderer Leute gemacht«, erklärte ich.


»Vielleicht wartet diesmal eine
unangenehme Überraschung auf Sie!« In ihrer Stimme
schwangen Schadenfreude und Hohn. »Sie haben ja keine Ahnung, was für Kräfte er
hat.«


»Ich könnte ja zur Not immer
noch aus dem Fenster springen«, sagte ich.


»Das möchte ich sehen«,
erwiderte sie. »Wir sind hier im fünfundzwanzigsten Stockwerk.«


Draußen in der Diele erklang
das Tappen nackter Füße auf dem Parkettboden, und gleich darauf trat Osman Bey
ins Wohnzimmer. Während er schweigend an mir vorüberging, warfen mir seine
dunklen Augen einen wütenden Blick zu, der mir unmißverständlich zu verstehen
gab, wie unwillkommen ich war. Neben seiner Wasserpfeife blieb er stehen und
ließ sich auf das große Sitzkissen fallen, das daneben stand.


»Ich brauche Kaffee!«


Er zischte dem Sklavenmädchen
die drei Worte ins Gesicht. Selina fuhr schreckhaft zusammen.


»Ich mache welchen«, versprach
sie zitternd und rannte aus dem Zimmer. Ich folgte den schwingenden Bewegungen
ihrer Hüften, bis sie die Tür hinter sich schloß.


»Ich finde, Sie haben ein gutes
Geschäft gemacht, als Ihr Schuldner Ihnen Selina überließ«, stellte ich
nüchtern fest.


»Haben Sie mich etwa um diese
Zeit aus dem Bett holen lassen, um die körperliche Schönheit eines
Sklavenmädchens zu bewundern, das mir gehört?«
erkundigte sich Osman Bey mit zornbebender Stimme.


»Nein, es handelt sich um etwas
anderes.«


Ich drehte den Kopf und
betrachtete ihn eingehend.


Auch Osman Bey hatte sich in
den letzten vierundzwanzig Stunden nicht verändert. Das lange schwarze Haar war
noch ebenso ölig, und der kleine Spitzbart wirkte ebenso lächerlich. Er trug
noch immer dasselbe blaue Seidenhemd über seinem Schmerbauch und dieselben
grünen Hosen, deren Nähte an den Schenkeln zu platzen drohten. Wenn er seine
Zehen bewegte, spiegelt sich das dämmrige Licht in dem silbrigen Lack der
Nägel.


»Ich habe einen unerträglichen
Tag hinter mir«, erklärte er heftig und mit Nachdruck. »Ein Tag, der selbst die
Seele eines Heiligen in Aufruhr gebracht hätte. Vier Stunden demütigenden
Verhörs und degradierender körperlicher Folterung von den Händen meines einst
hochverehrten Kompagnons, Abdul Murad. Mögen Kamelherden die Grabstätten seiner
Vorfahren zertrampeln. Als er mich verließ, um Sie aufzusuchen, floh ich in das
Straßen- und Häusermeer der Stadt, um seinem ungerechten Zorn zu entrinnen.
Stundenlang schleppte ich mich durch die glühend heißen Straßen unter dem
Strahl der erbarmungslosen Sonne. Bis die Nacht hereinbrach. Dann kehrte ich
erschöpft in mein Heim zurück, suchte die süße Ruhe des Schlafes und mit ihm
Vergessen.«


Seine fetten Hamsterbacken
schlotterten vor Wut.


»Und da kommen Sie in mein Haus
gestürmt, klingeln wie ein Wahnsinniger, wie ein idiotischer Hausierer, der
keine Waren zu verkaufen hat. Sie reißen mich aus den barmherzigen Armen meines
Schlummers und zwingen mich, in die bedrückende Welt der Lebenden
zurückzukehren. Wozu?«


»Jetzt, da Abdul Murad in New
York ist, war ich der Ansicht, daß es Sie noch mehr interessieren würde, welche
Fortschritte ich gemacht habe«, meinte ich.


»Möge Allah in Ewigkeit auf
Ihren rasierten Schädel speien«, versetzte er mit erstickter Stimme. »Warum
kann das nicht bis morgen warten?«


»Weil zuviel geschehen ist«,
entgegnete ich. »Mir ist bereits viel zuviel geschehen.«


Mit Armesündermiene kehrte
Selina ins Zimmer zurück und servierte Osman Bey seinen Kaffee. Er nahm ihr mit
einer heftigen Bewegung die Tasse aus der Hand und begann mit dröhnender Stimme
zu schimpfen.


»Du!«
rief er donnernd. »Du Verkörperung aller fleischlichen Sünden. Du hirnlose
Idiotin. Du — du hast ihn hereingelassen.« Seine Augen
verdrehten sich, flehenden Blicks starrte er zur Zimmerdecke. »Möge Allah dich
in alle Ewigkeit dazu verdammen, auf einem spitzen Schwert zu sitzen, zu deinen
Füßen Eunuchen mit messerscharfen Klingen und unstillbarem Hunger, die nur auf
den Augenblick warten, da du fällst.«


Das Sklavenmädchen stöhnte
jammervoll auf und wich so hastig vor dem Fluchenden zurück, daß sie das
Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. In der nächsten Sekunde hatte sie
sich auf den Bauch gedreht und kroch mit einer unglaublichen Geschwindigkeit
zur Tür.


»Warten Sie, Selina«, rief ich.


Das niedliche Hinterteil in dem
schwarzen Satinhöschen zuckte noch ein paarmal, dann blieb das Mädchen
bewegungslos liegen.


»Sie gehört mir, D. Boyd«,
erinnerte mich Osman Bey mit scharfer Stimme. »Ich allein bin befugt, ihr zu
sagen, wann sie zu gehen hat und wann sie bleiben soll.«


»Sie bleibt«, widersprach ich
knurrend. »Ich möchte, daß sie das Folgende hört.«


»Sie...«, begann er stammelnd.
»Sie widersetzen sich meinen Befehlen.«


»Ach, halten Sie den Mund und
trinken Sie Ihren Kaffee«, schrie ich ihn an. »Und wenn Sie nicht endlich
aufhören zu reden und mir statt dessen zuhören, dann sitzen wir die ganze Nacht
noch hier, das kann ich Ihnen versichern.«


Einen Augenblick lang dachte ich,
die dunklen Augen würden ihm aus dem Kopf fallen. Dann grunzte er irgend etwas Unartikuliertes in sich hinein.


»Ich werde zuhören«, entschied
er schließlich mit schneidender Stimme. »Danach sind Sie vielleicht ein toter
Mann.«


»Befassen wir uns doch der
Reihe nach mit den Problemen«, schlug ich friedfertig vor. »Selina, tun Sie mir
einen Gefallen und stehen Sie auf. So wie Sie jetzt daliegen, wirken Sie wie
eine verwirrte Klapperschlange.«


Das Sklavenmädchen rappelte
sich eilig hoch und blieb mit gefalteten Händen und demütig gesenktem Kopf
stehen.


Ich berichtete beiden von
meinen Erlebnissen. Angefangen am Abend zuvor, als ich Leila Zenta in ihrer
Garderobe im Ottoman Club aufgesucht hatte. Ich erzählte von Frankie
Lomax’ unerwartetem Auftauchen und seiner Weigerung, mir zu glauben, daß ich
für Osman Bey arbeitete, und fügte hinzu, daß er hartnäckig behauptet hatte,
ich sei von Corlis geschickt worden.


»Corlis?« Osman Bey zupfte
behutsam an seinem Ziegenbart. »Wer ist Corlis?«


»Darauf werde ich gleich kommen«,
erklärte ich kühl. »Es ist wichtig, daß ich alles der Reihe nach erzähle.«


»Wie Sie wollen«, stimmte er
zu. »Ich liebe es nur nicht, wenn ich mit Dingen konfrontiert werde, die ich
nicht verstehe.«


»Ich weiß genau, was Sie
fühlen«, erklärte ich. »Sperren Sie weiter Ihre Ohren auf, es wird nämlich noch
verwirrender.«


Ich fuhr mit meinem Bericht
fort, erzählte, wie plötzlich Julie Kern erschienen war und Lomax drohend
klargemacht hatte, was der Boß mit ihm machen würde, wenn er nicht entweder die
Ware oder den Gegenwert in bar innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden
herbeischaffen würde. Wie es mir gelungen war, mich Lomax’ Revolver zu
bemächtigen, und wie Leila sich freiwillig dazu bereit erklärt hatte, mir zu
beweisen, daß Marta Murad nicht im Lokal gefangengehalten
wurde. Wie sie mir den anderen Gefangenen gezeigt hatte und wie wir
feststellten, daß der Mann tot war.


Die Einzelheiten meiner
gelungenen Flucht aus dem Ottoman Club ließ ich aus und setzte meinen
Bericht bei meiner Zusammenkunft mit Matthew Corlis und der Verabredung, ihn
abends in seinem Haus in Long Island aufzusuchen, fort. Es kostete mich einige
Zeit, über diesen ereignisreichen Besuch ausführlich zu berichten, doch ich
überging nichts. Ich erklärte, wie ich ziemlich spät herausgefunden hatte, daß
Beatrice, also Mrs. Corlis, und nicht Mr. Corlis der Kopf der Bande war,
berichtete von den Leuten, die ich in dem Haus getroffen hatte und davon, daß
Beatrice angenommen hatte, ich sei von Frankie Lomax zu ihr geschickt worden,
um ihr einen Handel anzubieten. Schließlich erwähnte ich auch noch ihre
Vorschläge - halbe-halbe für sie und Lomax — und ihr Verlangen, fünfzig Prozent
der Beute zu erhalten, bevor sie ihre Hälfte des Handels beisteuerte. Am Schluß
fügte ich noch eine kurze, genaue Beschreibung des Hauses und der Hunde hinzu.


Osman Bey starrte mich
verständnislos an, während er gedankenvoll seinen Bart strich. Selina stand
noch immer in derselben Haltung da wie zuvor, als ich mit meiner Geschichte
begonnen hatte.


»Es — es ist erstaunlich, D.
Boyd«, erklärte Osman Bey schließlich mit leiser Stimme. »Eine unglaubliche
Geschichte, aber offensichtlich wahr. Es kann sich nicht um ein
Phantasiegebilde handeln. Sie haben hart für mich gearbeitet, und ich muß Sie
dafür loben. Nun sagen Sie mir, welche Schlüsse Sie aus den geschilderten
Vorkommnissen gezogen haben.«


»Verschiedene«, antwortete ich.
»Ein Mensch, der von Natur aus so mißtrauisch ist wie ich, glaubt nicht an den
Zufall.«


»Zufall?« Er runzelte zweifelnd
die Stirn. »Worin sehen Sie einen Zufall, D. Boyd?«


»In der Abstimmung der Zeiten«,
brummte ich. »Frankie Lomax hatte gerade ausreichend Zeit, um sich bei mir
einzuführen, als Julie Kern auf der Bildfläche erschien.«


»Ich bin immer noch verwirrt«,
gestand Osman Bey. »Erklären Sie mir das bitte näher.«


»Kern betrat das Zimmer genau
im richtigen Moment«, erklärte ich. »Durch sein Auftauchen wurde meine
Gegenwart für Frankie Lomax ziemlich lästig und peinlich. Lomax befand sich
Kern gegenüber von Anfang an in einer geschwächten Position. Dann spielte Julie
sehr geschickt seine Trümpfe aus und machte dabei auch aus seiner Verachtung
für Lomax keinen Hehl. Als er endlich fertig war, hatte Frankie Lomax, glaube
ich, mein Vorhandensein vollständig vergessen. Es war also höchst einfach, ihm
seinen Revolver abzunehmen. Der einzige im Raum, der mich daran hätte hindern
können, war Julie Kern — aber er tat es nicht.«


»Und das ist der Zufall?«


»Teilweise«, sagte ich
geduldig. »Dann ließ sich Julie von mir zusammen mit Lomax widerstandslos in
den Schrank sperren, und auch das paßte nicht ins Bild. Wie gesagt, ich glaube
nicht an Zufälle, und deshalb glaube ich auch nicht, daß Julie Kern rein
zufällig in dem Augenblick das Zimmer betreten hat und daß er rein zufällig
Lomax die Daumenschrauben ansetzte.«


Osman Bey nickte nachdenklich.


»Ja, jetzt wird mir klar, was
Sie meinen.«


»Wer wußte, daß ich gestern abend in den Ottoman Club ging, um mir von Leila Zenta
Auskünfte zu holen?«


Er dachte einen Augenblick
nach, dann schüttelte er voller Empörung den Kopf.


»Wollen Sie mich etwa
beschuldigen...«


»Nicht Sie«, unterbrach ich
gereizt, »und auch nicht mich. Aber es war noch eine andere Person im Zimmer.«


»Sie meinen...«


Langsam wanderten seine
vorstehenden dunklen Augen von mir zu dem Sklavenmädchen.


»Selina, wen sonst?« stimmte ich zu.


»Ist denn das die Möglichkeit?« Osman Bey würgte die Worte mühsam hervor. »Ich habe eine
Schlange an meinem Busen genährt.«


»Ich kann Ihnen ein klares Bild
zeichnen«, fuhr ich fort. »Während Ihrer Liaison mit Leila Zenta waren Sie ein
klein wenig zu vertrauensselig. Das haben Sie mir ja selbst eingestanden. Sie
erwähnten ihr gegenüber, daß Sie von Europa nach New York eine gut
funktionierende Privatverbindung besäßen, die ihnen alle jene Waren liefert,
gegen die der Zoll Einwendungen erheben könnte. Leila gab diese Information an
ihren Freund, Frankie Lomax, weiter. Später erklärt dann Julie Kern Frankie
Lomax, daß er einen sicheren Mittelsmann braucht, um ein Päckchen Ware in die
Vereinigten Staaten zu schmuggeln, das sein Chef aus Europa sendet. Hier sieht
Lomax eine Gelegenheit, rasch und leicht ein lohnendes Geschäft zu machen und
behauptet, daß er Julie Kern eine Verbindung liefern könne, die bombensicher
sei. Danach schließt Frankie mit Ihnen einen kleinen Handel ab, der auch Ihnen
einen Gewinn garantiert, und macht Sie mit Julie Kern bekannt. Stimmt es soweit?«


»Richtig.« Osman Bey nickte
unglücklich. »Der Anfang all meiner Sorgen.


»Julie weiß, daß das Päckchen
Diamanten enthält, die unter Brüdern ihre zweihunderttausend Dollar wert sind«,
fuhr ich fort. »Er ist überzeugt, daß Lomax nur ein Gelegenheitsgauner ist, der
es nicht wagen würde, ihn hinters Licht zu führen. Aber Lomax ist ja auch nur
der Vermittler. Sie jedoch sind der Mann, der die Abwicklung des Geschäfts in
die Hand genommen hat, und über Sie weiß er gar nichts. Deshalb gelangt Julie
zu dem Entschluß, Sie überwachen zu lassen, und zwar von einer Person, die sich
ständig in Ihrer Umgebung aufhält und über jeden Ihrer Schritte unterrichtet
ist. Es gilt für ihn also folgendes Problem zu lösen: Wie ist es möglich, Sie
so genau überwachen zu lassen, ohne dabei Ihren Verdacht zu erregen? Er zieht
Erkundigungen über Sie ein, und Leila Zenta erzählt ihm von Ihrer Schwäche für
Bauchtänzerinnen. Damit war das Problem gelöst. Es machte nicht die geringsten
Schwierigkeiten, ein kleines freundschaftliches Kartenspiel mit Ihnen zu
arrangieren und ein bißchen zu mogeln. Als Kern am Schluß tausend Dollar
verloren hatte, kam sein großer Auftritt. Er bedauerte, daß er leider im
Augenblick pleite sei, daß er aber bereit sei, Ihnen etwas anderes zu geben, um
seine Schuld zu begleichen - dieses Mädchen beispielsweise, das angeblich
unbedingt Bauchtänzerin werden will.«


»Eine Schlange habe ich an
meinem Busen genährt«, wiederholte Osman Bey verstört.


Selina hob mit einer abrupten
Bewegung den Kopf. Ihr Gesicht zeigte Beunruhigung.


»Hören Sie mal zu, alle beide«,
ihre Stimme zitterte, »ich würde Ihnen raten, keine vorschnellen Schlüsse zu
ziehen.«


»Dann würde ich Ihnen raten,
uns einfach die richtigen Antworten auf unsere Fragen zu geben«, schlug ich
sanft vor. »Wer ist beispielsweise >Der Boß<, von dem Julie Kern immer
spricht?«


»Das weiß ich nicht«, erklärte
sie kleinlaut.


Ich packte ihr Handgelenk und
drehte ihr den Arm um, bis sie vor mir in die Knie ging.


»Selina, mein Schatz«, sagte
ich vergnügt, »mir tut das überhaupt nicht weh. Und ich möchte, daß Sie immer
daran denken: ich verspüre nicht den geringsten Schmerz, selbst wenn ich Ihnen
den Arm auskugeln müßte.«


»Nicht«, wimmerte sie. »Bitte,
nicht.«


»Sie brauchen nur einige Fragen
zu beantworten«, brummte ich. »Also fangen wir noch einmal von vom an. Wer ist
>Der Boß<?«


»Big Max«, beantwortete eine
metallische Stimme von der Tür her meine Frage. »Big Max Morel,
Boyd.«


»Danke, Julie«, sagte ich
förmlich.


»Und jetzt lassen Sie das
Mädchen los, bevor ich die Geduld verliere.«


Julie Kern trat in die Mitte
des Zimmers. In seiner Hand lag ein Revolver.


Ich ließ Selinas Handgelenk
los, und sie stand wieder auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte sie
ostentativ ihren Arm, um zu zeigen, wie grob ich mit ihr umgegangen war.


»Alles in Ordnung, Selina?« fragte Kern.


»Er hat mir weh getan, Julie.« Einen Augenblick flackerte Schadenfreude in den großen
Augen, die mich ansahen. Dann wandte sie sich Kern zu. »Er hat mir scheußlich
weh getan, Julie«, schluchzte sie jämmerlich wie ein kleines Mädchen. »Ich
glaube — ich glaube, irgend etwas ist gebrochen.«


Sein Gesicht rötete sich, so
daß die lange Narbe, die sich von seinem Mundwinkel herabzog, wie ein feiner,
messerscharfer weißer Strich schien.


»Mach dir nichts draus«,
flüsterte er. »Ich werde es ihm heimzahlen. Das verspreche ich dir.«


»Aber richtig, Julie — für
mich«, sagte sie eifrig.


»Ja.« Kern blickte Osman Bey
drohend an. »Hören Sie zu, Sie fetter alter Scheich. Selina bleibt hier. Ich
gehe jetzt einen Augenblick weg. Aber ich komme wieder. Wenn Sie Selina während
meiner Anwesenheit auch nur anzusehen wagen, dann...«


»Nein, bitte«, kreischte Osman
Bey. »Ich schwöre beim Koran, daß ich ihr kein Haar krümmen werde. Bestimmt
nicht. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


»Ich komme wieder«, wiederholte
Julie. »Okay, Boyd. Geben Sie mir Ihren Revolver — aber ganz langsam.«


»Gern«, sagte ich. »Aber er ist
ungeladen.«


»Das glaube ich erst, wenn ich
ihn mir angesehen habe«, knurrte er. »Lassen Sie ihn zu Boden fallen und stoßen
Sie ihn zu Selina hinüber.«


Ich gehorchte. Als die Waffe
über den Teppich rutschte, beugte sich Selina hastig hinunter und hob sie auf.


»Vorsicht, mein Schatz«, rief
ich mit besorgter Stimme. »Das war doch Ihr verletztes Handgelenk. Wissen Sie
das nicht mehr? Sie meinten doch, es könnte etwas gebrochen sein.«


Ihre Wangen brannten, und in
ihren Augen spiegelte sich Wut.


»Sie...« Sie atmete tief. »Am
liebsten möchte ich Sie...«


»Ein andermal, mein Kind«, fuhr
Julie Kern dazwischen. »Kommen Sie, Boyd, wir gehen.«


Während wir vor dem Aufzug
standen und warteten, überlegte ich mir krampfhaft, weshalb mir alles, was sich
nach Julie Kerns Auftauchen abgespielt hatte, so unheimlich bekannt vorkam, als
hätte ich es schon einmal erlebt. Und dann wußte ich plötzlich die Antwort.
Wieder einmal hatte man mich brutal auf die Bühne gestoßen, um meine
Glanznummer genießen zu können — die Szene, bei der ich ziellos durch den Raum
wanderte, während ein anderer mir seinen Revolver in den Rücken drückte.


 


 


 










[bookmark: _Toc343508862]8


 


Julie Kerns Wagen stand an der
Straßenecke. Der Fahrer hob den Kopf, als wir einstiegen. Julie Kern flüsterte
ihm mit leiser Stimme einige Worte zu, die ich nicht verstehen konnte, und
drückte mich dann in den Rücksitz. Er ließ sich neben mir nieder und schlug die
Tür zu. Ganz gemütlich setzte sich das Fahrzeug in Gang und reihte sich in den
Verkehr ein. Es wäre alles wunderschön gewesen, wenn ich mich jetzt bequem
hätte zurücklehnen und von den Strapazen des Tages hätte erholen können.


»Julie«, begann ich, krampfhaft
bemüht, meiner Stimme einen freundschaftlichen Ton zu verleihen. »Ich nehme an,
Sie haben etwas Bestimmtes mit mir vor.«


»Richtig, Boyd.«


»Dürfte ich mich in aller
Bescheidenheit erkundigen, was? Oder handelt es sich um ein Staatsgeheimnis?«


»Ich würde meine Pläne sehr
gern mit Ihnen erörtern, Boyd«, erklärte er mit samtweicher Stimme. »Warum
fangen wir nicht beim Grundproblem an? Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan —
in diesem Fall Sie —, der Mohr kann gehen. Mit anderen Worten, ich brauche Sie
nicht mehr. Ehrlich gesagt, könnte Ihr Vorhandensein sogar lästig werden. Es
gibt verschiedene Möglichkeiten, dieses Problem zu lösen.«


»Ich weiß, daß mir keine
besonders zusagen wird«, erklärte ich unumwunden. »Aber sagen können Sie’s mir
ja trotzdem.«


»Ja, es ist wirklich ein
Problem«, wiederholte Kern ungerührt. »Seien wir doch mal ehrlich, Boyd. Wer
möchte schon einen nichtsnutzigen Privatdetektiv unter seine Fittiche nehmen,
selbst wenn er ihn geschenkt bekommt?«


»Ich habe ein kleines schwarzes
Buch in meiner Wohnung«, begann ich hoffnungsvoll. »Warum fahren wir nicht hin
und rufen die Mädchen in alphabetischer Reihenfolge an? Ich bin überzeugt, daß
mich jede von ihnen mit Handkuß nehmen würde — zumindest übers Wochenende...«


»Immer mit der Ruhe«, riet er.
»Ich habe das ganze Problem bereits gelöst. Mir sind nämlich die Namen von zwei
Leuten eingefallen, denen Sie als Geschenk in der Tat höchst willkommen sein
werden. Können Sie mir folgen, Boyd?«


»Ich hab’ das üble Gefühl, daß
ich Ihnen weit voraus bin«, versetzte ich mit grimmigem Spott. »Aber ich will
Ihnen die Pointe nicht wegschnappen.«


»Frankie Lomax und Leila
Zenta«, erklärte er vergnügt. »Wenn ich daran denke, wie Sie den armen Burschen
gestern abend mißhandelt
haben und was Sie seiner exotischen Freundin angetan haben —oh, là là! Die beiden sind ganz
verrückt nach Ihnen. Sie sollten mal sehen, wie sie reagieren, wenn man nur
Ihren Namen in den Mund nimmt.«


Langsam und bedächtig holte ich
mir eine Packung Zigaretten aus der Tasche und steckte mir eine zwischen die
Lippen. Julie Kern riß ein Streichholz an, und im Schein der kleinen Flamme
glaubte ich einen Augenblick lang ein Lächeln auf seinem Gesicht erkennen zu
können.


»Wie gefällt Ihnen der Gedanke,
Boyd?« bohrte er. »Wir sind jetzt auf dem Weg zum Ottoman
Club.«


»Julie«, fragte ich, ohne auf
ihn einzugehen. »Wer war die Leiche, die wir im Keller fanden?«


»Leiche? Was für eine Leiche?«


»Sie wissen ganz genau, von
welcher Leiche ich spreche«, knurrte ich. »Und ich möchte wetten, daß Sie
ebenso gut wissen wie ich, daß die Kellertür aus Stahl ist und ein Kombinationsschloß besitzt.«


»Na und?«


»Leila erzählte mir auf dem Weg
in den Keller, daß Frankie der Ansicht ist, dieses Kombinationsschloß
sei höchst geeignet, solche Gegenstände, die er im Keller aufbewahre, vor dem Zugriff
Fremder zu schützen. Nur drei oder vier Leute kennen angeblich die Kombination.
Wenn also jemals etwas gestohlen werden sollte, dürfte es Lomax nicht
schwerfallen, festzustellen, wer der Dieb war.«


»Sie reden zwar wie ein Buch,
aber sehr interessant sind Ihre Neuigkeiten nicht«, spöttelte er.


»Ich möchte ganz sicher sein,
daß Ihnen alles klar ist, Julie«, bemerkte ich wahrheitsgetreu. »Wer immer den
Toten, den wir im Keller fanden, auf dem Gewissen hat, mußte auch die
Kombination für die Panzertür kennen. Leila behauptet, das seien nur drei oder
vier Menschen, und ich würde annehmen, daß es lauter Leute sind, die für Lomax
arbeiten. Damit ist doch wohl die logische Folgerung zugelassen, daß der Mann
auf Befehl von Frankie Lomax um die Ecke gebracht wurde.«


»Und wenn schon«, meinte er
uninteressiert. »Was spielt das für Sie für eine Rolle?«


»Ich habe den Toten gesehen«,
fuhr ich fort, ohne mich aus dem Konzept bringen zu lassen. »Und auch wenn sie
sich seiner inzwischen entledigt haben, bin ich ein Zeuge, der unter Eid
aussagen kann, daß er die Leiche im Keller gesehen hat. Meinen Sie vielleicht,
daß Frankie einen lästigen Mitwisser wie mich ungeschoren lassen wird, wenn Sie
ihm die Gelegenheit geben, mich in die ewigen Jagdgründe zu schicken?«


»Na ja, dann legt Lomax eben
einen Privatdetektiv um, der zuviel geschnüffelt hat«, höhnte er. »Ich stifte
einen Kranz.«


»Sie vielleicht nicht«, meinte
ich. »Aber es gibt verschiedene Leute, die mir nachweinen werden. Meine
Sekretärin, beispielsweise, Kollegen, Bekannte. Und sie alle werden sich nach
einer Weile dieselbe Frage stellen: Was hat Danny getan, als er so unerwartet
aus dem Leben scheiden mußte? Und das Komische an der Sache ist, daß sie alle
auf dieselbe Antwort kommen werden: er arbeitete für einen Mann namens Osman
Bey, der ihn engagierte, weil die Tochter seines Geschäftspartners entführt worden
war, und so weiter und so weiter. Wäre Ihnen das angenehm, Julie?«


»Ach, halten Sie den Mund«,
fuhr er mich an. »Ich muß nachdenken.«


»Big Max Morel«,
sagte ich in entschuldigendem Ton. »Meinen Sie, daß es ihm angenehm wäre?«


Er beugte sich vor und sprach
mit dem Fahrer.


»Vergessen Sie den Ottoman
Club. Fahren Sie einfach drauflos.«


»Big Max Morel«,
wiederholte ich nachdenklich. »Er ist wohl einer der größten Fische, was?«


»Größere gibt es nicht«,
erklärte Julie Kern.


»Er wurde vor drei Jahren
ausgewiesen.«


»So ungefähr.«


»Und jetzt leitet er die
Organisation per Fernsteuerung — von Europa aus? Über Sie?«


»Als Max sich empfahl, teilte
das Syndikat die Organisation auf. Alles natürlich im gegenseitigen Einverständnis«,
berichtete Julie. »Max erhielt zwei große Geschäftsanteile. Einen in Italien
und einen in Südfrankreich. Er betreibt auch hier an der Ostküste einige
mittlere Organisationen, für die ich verantwortlich bin. Das ist alles.«


»Sie sind dafür verantwortlich?« Meine Stimme klang tief beeindruckt. »Big Max muß großes
Vertrauen zu Ihnen haben, Julie.«


»Natürlich. Wir haben ja zehn
Jahre lang zusammen gearbeitet, bevor er ging.«


»Na wenn Ihr gegenseitiges
Verhältnis auf solchen Grundlagen basiert, dann spielt es doch keine so
überwältigende Rolle, wenn Ihnen ein paar Diamanten im Wert von lächerlichen
zweihunderttausend durch die Lappen gehen, was?«


Ich spürte, wie sich sein
Körper neben mir spannte, und hielt einen Augenblick den Atem an.


»Treiben Sie’s nicht zu weit,
Boyd«, flüsterte er warnend. »Sonst muß ich Ihnen den Mund stopfen.«


»Sie haben mich mißverstanden,
Julie«, sagte ich ernst. »Ich will auf etwas Bestimmtes hinaus.«


»Das können Sie sich sparen.«


»Hören Sie mir doch mal zu«,
bat ich in respektvollem Ton. »Sie wollen die Diamanten wiederhaben. Mein
Klient, dieser fette kleine Molch, Osman Bey, will die Diamanten und das
Mädchen. Lomax ist ebenfalls hinter den Diamanten her. Der Vater des Mädchens
wird wohl nur an der Auffindung seiner Tochter interessiert sein. Aber wir alle
wollen im Grunde genommen dasselbe. Wenn Lomax die Diamanten in die Hände
fallen, dann wird er sie Ihnen übergeben, um sich mit Ihnen wieder gut zu
stellen. Wenn ich die Steine finde, dann liefere ich sie bei meinem Klienten
ab, und der wiederum wird sie Ihnen geben, und zwar aus dem gleichen Grund wie
Lomax. Warum, zum Teufel, ziehen wir dann eigentlich gegeneinander zu Felde?«


Eine kleine Ewigkeit des
Schweigens verstrich. Kern saß völlig bewegungslos neben mir auf dem Rücksitz
und äußerte sich mit keinem Wort. Der Wagen fuhr durch einen Park in der Nähe
der sechsundsechzigsten Straße und dann hinaus auf den Broadway.


Im grellen Licht der
schreienden Neonreklamen setzte sich Kern plötzlich aufrecht hin und griff mit
der Hand in seine Brusttasche. Ich war um Jahre gealtert, als er schließlich
eine Packung Zigaretten herauszog. Dankbar nahm ich eine von ihm an, und er gab
mir Feuer.


»Haben Sie irgendwelche
bestimmten Vorstellungen, Danny?«


Zum erstenmal glaubte ich eine
Spur von Wärme in seiner Stimme durchklingen zu hören.


»Einige«, bestätigte ich. »Aber
sie müssen gründlich ausgefeilt werden. Am wichtigsten erscheint mir, daß wir
nichts überstürzen. Wir könnten die Sache für immer verpfuschen, wenn wir sie
forcieren, meinen Sie nicht auch?«


»Doch.« Einige Sekunden starrte
er wortlos hinaus auf die Straße und das Gewühl der Menschen, die aus den Kinos
und Theatern strömten. »Lassen Sie sich alles noch einmal durch den Kopf gehen,
Danny, und dann sprechen wir morgen eingehend darüber. Ich werde Sie am
Spätnachmittag in Ihrem Büro anrufen.«


»Gut«, stimmte ich zu.


»Können wir Sie irgendwo
absetzen?«


»Ja, bei meiner Wohnung«, sagte
ich dankbar. »Vorausgesetzt, daß es Ihnen nichts ausmacht, noch einmal durch
die Stadtmitte zu fahren. Ich wohne am Central Park.«


Nachdem ich ihm die genaue
Adresse gegeben hatte, beugte er sich vor und gab dem Fahrer entsprechende
Anweisungen. Dann lehnte er sich bequem zurück.


»Diese Selina!« Seine Stimme
war völlig ausdruckslos. »Wie jammervoll sie über ihren verdrehten Arm
geschluchzt hat, was? Ich wette, sie schwelgt jetzt in Hoffnungen, daß ich ihr
Ihren Kopf auf einem Silbertablett präsentiere!«


»Das glaube ich wohl.«


Er machte eine kleine Pause.


»Wenn Sie wollen, lass’ ich sie
in einer halben Stunde in Ihre Wohnung liefern.« Die Narbe an seinem Mundwinkel
zuckte plötzlich.


»Nein, danke«, lehnte ich
höflich ab. »Ich hab’ schon genug Strapazen hinter mir für heute. Aber ich wäre
Ihnen dankbar, wenn Sie mir meinen Revolver wiedergeben würden.«


»Aber natürlich. Joe« — er
nickte in Richtung des Fahrers — »wird ihn Ihnen vorbeibringen, sobald wir Sie
abgesetzt haben.«


Zehn Minuten später hielt der
Wagen vor dem Häuserblock, ioo in dem ich wohnte. Ich
blickte ihm nach, als er wieder anfuhr, und verlor ihn dann im Gewühl des
Verkehrs aus den Augen. Doch selbst dann noch wagte ich nicht daran zu glauben,
daß ich tatsächlich auf dem Bürgersteig vor meinem Haus stand. Ich traute dem
Frieden nicht und wartete beinahe darauf, daß wieder irgend
jemand auftauchen würde, um mich in meine Starrolle als zielloser
Wanderer vor einem Revolver lauf zu drängen.


Sobald ich die Tür meiner
Wohnung hinter mir geschlossen hatte, mixte ich mir einen Spezial-Boyd-Bourbon.
Die ganze Kunst besteht darin, ein Whiskyglas bis an den Rand mit Bourbon zu
füllen und dann genug Geschick zu beweisen, um einige Eiswürfel in den Whisky
zu geben, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. Diesmal allerdings
empfand ich ein so dringendes Bedürfnis nach Alkohol, daß ich die Eiswürfel
kurzerhand wegließ.


Als ich mein Glas fast geleert
hatte, klingelte es draußen. Vor der Tür stand Joe, zumindest nahm ich an, daß
er es sein mußte, denn ich hatte ja im Wagen sein Gesicht nicht zu sehen bekommen.


»Mr. Kern läßt Ihnen das hier
geben.«


Er reichte mir ein braunes
Päckchen.


»Danke«, sagte ich.


»Und er läßt Ihnen ausrichten,
falls Sie Ihre Meinung über das andere Päckchen geändert haben sollten, dann
würde es nicht die geringsten Umstände machen, es wohlverpackt in schwarzen
Satin zu Ihnen zu schicken.«


»Danke, aber ich habe meine
Meinung nicht geändert«, erklärte ich.


»Wie Sie wollen, Mr. Boyd.«


Ich schloß die Tür hinter ihm
und ging mit meinem braunen Päckchen ins Wohnzimmer. Es war mein Revolver, und
ich war froh, daß ich ihn wiederhatte. Nur mit Mühe drängte ich die lästige
Erinnerung zurück, daß ich an diesem Tag zweimal gezwungen gewesen war, in
aller Höflichkeit um Herausgabe meines Magnum zu bitten. Mir fiel ein, daß in
der Frisierkommode noch eine Schachtel Patronen liegen mußte, und ich beschloß,
den Revolver lieber gleich zu laden, falls in dieser Nacht noch unangenehme
Überraschungen auf mich warten sollten. Ich ging ins Schlafzimmer.


Ich wurde um eine Erfahrung
reicher. Seit dem Augenblick nämlich, in dem ich an jenem Abend mein
Schlafzimmer betrat, kann ich mir lebhaft vorstellen, was der Prinz empfunden
haben muß, als er das schlafende Dornröschen fand. Der Schock kam so
unerwartet, daß ich einen Stich unter dem Herzen spürte. Einen Augenblick
übermannte mich entsetzliche Angst, daß ich einen Herzinfarkt erlitten haben
könnte. Doch nach einigen Augenblicken verebbte der Schmerz, und mir wurde
klar, daß mit meinen Kranzgefäßen noch alles in Ordnung war.


Dornröschen lag noch immer auf
meinem Bett und schlummerte friedlich. Der wunderschön geschlungene Knoten war
leicht zerzaust, und an dem zarten Hals ringelten sich einige blonde Strähnen.
Auf der einen Seite war der enge Rock etwas hochgerutscht und enthüllte einen
wohlgeformten, festen Schenkel.


Ich trat zum Bett und
schüttelte sie kräftig an der Schulter. Sie lächelte träumerisch, ohne die
Augen zu öffnen. Ich versuchte mein Glück noch einmal und schüttelte sie
heftiger.


»Oh, natürlich«, murmelte sie
schlaftrunken. »Er ist garantiert der größte Casanova auf dieser Seite des Hudson. Aber dieses verrückte Profil!«


Ihr Lachen klang so spöttisch,
daß ich mir vorkam, als sei ich bei einer Schönheitskonkurrenz ausgebootet
worden.


»Hm«, seufzte sie, und dieses
Seufzen allein sprach Bände. »Es ist das Tollste, was ich je gesehen habe.
Irgendwie urkomisch, wissen Sie? Von seinem Haaransatz aus geht es erst runter
und dann raus, dann wieder rauf und raus von seinem Kinn aus, und an seiner
Nasenspitze läuft dieses hügelige Gelände dann keilförmig zu. Ach, was heißt da
überhaupt Nasenspitze! Seine Nase ist ein Knollenblättergewächs.« Sie verschluckte sich fast an ihrem boshaften Gelächter.


»Wachen Sie auf, Sie
kurzsichtiges kleines Biest«, brüllte ich wild und schüttelte sie mit aller
Kraft.


»Hmmm!« Sie gähnte laut und ungeniert. Aber das war der einzige
Erfolg meiner verzweifelten Bemühungen.


»Sein Kinn? Kommt darauf an,
von welchem Sie sprechen? Nein, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich über
seinen Mund lieber keinen Kommentar geben, aber ich gebe Ihnen ein Wort als Tip: wulstig.«


Ich betrachtete sie
angestrengt, während ich sie wieder hin und her schüttelte, und stellte fest,
daß ihr rechtes Augenlid kaum merklich flatterte. Die langen Wimpern hoben sich
vorsichtig einen Millimeter. Ein nettes Spiel, fand ich und strengte mich an,
einen glaubhaften Ausdruck möglichst zügellosen Begehrens auf mein Gesicht zu
zaubern, während sie langsam die Lider aufschlug. Schließlich öffnete sie auch
das andere Auge und streifte mich mit einem raschen Blick, um festzustellen,
wie ich auf ihren Monolog reagierte. Erstaunlicherweise gelang es mir mit
unerhörter Leichtigkeit, den oben beschriebenen Ausdruck des Begehrens
anzunehmen.


»Wenn das sie nicht aufweckt,
dann wird nichts sie aufwecken«, murmelte ich in fiebriger Erregung. »Dann kann
ich ihr in aller Ruhe die Kleider ausziehen.« Ich
kicherte bösartig. »Und dann muß ein Blitzlichtgerät her, und ich mach’ ein
paar tolle Schnappschüsse, verdien’ ein Vermögen, wenn ich sie an die Stände
auf dem Broadway verkaufe. Dann könnte ich...«


Sie riß beide Augen weit auf.


»Genug, Danny Boyd«, befahl sie
kurz.


»Na ja«, sagte ich, »Sie haben
sich ja auch ganz schön über mich lustig gemacht.«


»Eins zu null für Sie.« Sie
setzte sich auf und gähnte. Mit einer trägen Bewegung streckte sie die Arme
über den Kopf. »So gut habe ich seit Wochen nicht mehr geschlafen.«


»Sie sind ganz schön frech«,
stellte ich fest. »Dieses Gerede über mein Profil — allerhand, finden Sie nicht?«


»Nein, es war die Wahrheit und
nichts als die Wahrheit. Nur muß ich gestehen, daß ich der Zeit etwas
vorausgeeilt bin, ungefähr fünf Jahre, würde ich sagen.«


Mein Lachen klang hohl und
unecht. Sogar ich hörte das.


»Können Sie sich nicht
vorstellen, wie ich den Broadway auf und ab trabe und meine hübschen
Blitzlichtaufnahmen verschachere?« Ich lachte
ironisch. »Und dann kommt ein fetter, schmieriger Mann mit einem unverschämten
Grinsen auf dem Gesicht und sagt: >Was, zehn Cents für das Dutzend? Sie sind
wohl nicht bei Trost, Mister!<«


»Ha«, machte Kitty Torrence verächtlich.
»Es besteht da ein ganz kleiner Unterschied, Mr. Boyd. Ich habe Ihr Profil
tatsächlich gesehen.«


»Ja«, gab ich düster zu. »Den
Punkt hatte ich ganz außer acht gelassen. Na ja« — meine Miene hellte sich
merklich auf —, »fair ist fair, nicht wahr? Sie haben jetzt mein Profil aus
allen Perspektiven genossen, wie wäre es, wenn Sie...«


Sie schüttelte ihren hübschen
blonden Kopf mit gespieltem Entsetzen.


»Eines muß man diesem jungen
Mann lassen«, verkündete sie einem unsichtbaren Publikum, »er wirft die Flinte
nicht so leicht ins Korn. Das Stadion ist längst geschlossen, das Rennen ist
vorüber, und wer ist die einsame Gestalt, die noch immer mit hängender Zunge
über die Aschenbahn sprintet? Kein anderer als...«


»He!«
brummte ich unwillig. »Sie haben mich ganz vom eigentlichen Thema abgebracht.
Wie sind Sie hier hereingekommen?«


»Ich erklärte dem Portier, ich
sei Ihre kleine Schwester, soeben mit dem Zug aus Brushy,
North Carolina, angekommen, und wüßte leider nicht, wohin ich mich sonst wenden
sollte.«


»Und auf Grund dieses uralten
Tricks hat er Sie hereingelassen?« fragte ich
zweifelnd.


»Nein«, bekannte sie. »Er war
äußerst unhöflich und behauptete, Mädchen meines Schlages seien daran schuld,
wenn ein Haus in schlechten Ruf gerate.«


»Und dann?«


»Ich entschuldigte mich in
aller Form und erklärte, ich hätte nur mal meinen leicht verschrobenen Sinn für
Humor an ihm ausprobieren wollen. In Wirklichkeit gehörte ich der Liga für die
großen jungen Männer unserer Stadt an und sei in ihrem Auftrag hierhergekommen,
um Ihnen zu verkünden, daß Sie in der Lotterie, die allmonatlich im Rahmen
dieses Vereins stattfindet, das Große Los gewonnen haben. Dann ließ ich meinen
Charme ein bißchen spielen, damit sich der gute Mann gebauchpinselt fühlte, und
appellierte an seine Richterlichkeit. Ich fragte ihn geradeheraus, wie ein
erster Lotteriepreis seiner Ansicht nach das Problem der Lieferung lösen
sollte. Schließlich könnte ich doch nicht in das erstbeste Warenhaus gehen und
darum bitten, mich in eine Geschenkpackung zu stecken. Daraufhin war er Feuer
und Flamme und erbot sich, die Lieferung selbst zu übernehmen. Und das hat er
dann auch getan.«


Erst ein paar Sekunden später
fiel mir auf, daß mein Mund weit offenstand, und ich klappte ihn energisch zu.


»Ich würde ja gern glauben, daß
ich unwiderstehlich bin, aber Sie haben einen verdächtigen Hang zum Zynismus«,
erklärte ich vorsichtig. »Sie hatten doch einen Grund, hierherzukommen. Oder
waren Sie einfach müde und sehnten sich nach einem Bett?«


»Oh!« Sie preßte die Hand auf
den Mund. »Wie kann man nur so vergeßlich sein. Scheußlich. Der Gedanke stammt
nämlich von Mr. Corlis.«


»Corlis?«


»Er rief mich heute abend gegen halb neun in meiner Wohnung an. Es war alles
schrecklich geheimnisvoll. Er behauptete, es ginge um Leben und Tod und bat
mich, diesen Mr. Boyd, mit dem ich meine Mittagspause heute verbracht hätte,
anzurufen oder aufzusuchen und ihm auf der Stelle eine Nachricht zu übermitteln.«


»Und wie lautet die Nachricht?« fragte ich.


Kitty schloß einen Moment die
Augen, um nachzudenken.


»Ich muß es ganz richtig
wiederholen, weil es mir sowieso reichlich sinnlos erscheint. Also, Mr. Corlis sagte folgendes: >Teilen Sie Ihrem Mr. Boyd mit,
daß es vom Strand aus durchführbar ist, wenn man auf Fußangeln in der Nähe des
Gipfels achtet.< Für mich klingt das wie die Pointe
einer reichlich zweifelhaften Geschichte. Können Sie wenigstens etwas damit
anfangen?«


»Ja«, erwiderte ich und nickte.
»Sonst noch etwas?«


»Ja, Moment mal.« Sie schloß wieder die Augen und konzentrierte sich. »Es
klang ungefähr so: >Vielleicht kann ich mich um die Hunde kümmern, während
er eine Stelle findet, wo er seinen Mantel aufhängen kann.<
Können Sie sich da einen Reim drauf machen, Danny?«


»Ja, der erste Teil über die
Hunde klingt einleuchtend«, murmelte ich. »Aber der Rest, >während er eine
Stelle findet, wo er seinen Mantel aufhängen kann<... Was, zum Teufel, soll
das heißen?«


»Mich brauchen Sie nicht zu
fragen. Nachdem Mr. Corlis das gesagt hatte, lachte er ein bißchen und
behauptete, Sie würden schon dahinterkommen, wenn Sie nur halb so klug wären,
wie er meint.«


»Besten Dank, Mr. Corlis«,
brummte ich.


Sie schwang ihre langen Beine
vom Bett und ging zum Spiegel. Ich hörte einen plötzlichen Schrei der
Verzweiflung.


»Danny Boyd, marsch, raus
hier«, befahl sie in jammervollem Ton. »Ich sehe aus wie Frankensteins Tochter
nach vierzigjähriger ununterbrochener Ruhe in einem kühlen Grab.«


»Soll ich uns inzwischen etwas
zu trinken machen?« erkundigte ich mich.


»Das ist mir gleich. Wenn Sie
sich nur mit irgend etwas beschäftigen, das Sie von diesem Zimmer fernhält.«


Ich startete im Dauerlauf zum
Wohnzimmer, da ich überzeugt war, daß Kitty mich möglichst schnell loshaben
wollte. Doch einen Moment später stürzte ich krachend zu Boden, als mein Fuß
gegen einen schweren Gegenstand stieß, der meines Wissens an dieser Stelle gar
nichts zu suchen hatte.


»Plumpes Ungeheuer«, ließ sich
Kittys spöttische Stimme vernehmen.


Langsam rappelte ich mich
wieder hoch.


»Sehe ich anders aus?« fragte ich mit zitternder Stimme, in der Angst, mir bei
dem Sturz alle Knochen gebrochen zu haben.


»Nein, leider nicht«,
entgegnete sie schnippisch.


»Ich hab’ das Ding da unten
nicht gesehen«, erklärte ich und warf einen Blick hinunter. »Was, um alles in der
Welt, ist denn das für ein Unikum?«


»Oh, das?« Kittys Stimme klang
leicht nervös. »Das ist meine Handtasche.«


»Handtasche?«
wiederholte ich mit überschnappender Stimme. »Sieht eher aus wie ein
Schiffskoffer. Hat der Portier das Ding vielleicht gleichzeitig mit Ihnen
heraufgetragen?«


»Ich habe große Handtaschen
gern«, murmelte sie undeutlich. »Heutzutage muß eine Frau so viele Sachen mit
sich herumtragen. Da braucht man eine große Tasche.«


»Aber ja«, sagte ich. »Es wäre
doch zu peinlich, wenn man als Frau auf einer einsamen Insel, wie
beispielsweise dem Times Square, gestrandet ist und zweimal hintereinander
dasselbe Kleid tragen müßte.«


»Alles ist heutzutage groß«,
murmelte Kitty störrisch. »Ich habe immer Herrentaschentücher benützt, ich
rauche King-Size-Zigaretten und — Himmel und Hölle, Danny Boyd, wollen Sie sich
wohl endlich hier rausscheren.«


Im Wohnzimmer startete ich als
erstes eine kleine Inspektion. Ich zog den Vorhang etwas weiter zu, knipste
eine völlig überflüssige Lampe aus, kurz, ich gestaltete die Atmosphäre des
Raumes gemütlich und intim, wenn man auch nicht besonders gut sehen konnte,
weil es so dämmrig war. Dann mixte ich einen Krug voll Brandy Alexanders und
stellte ihn zusammen mit Gläsern auf den Couchtisch. Als alle Vorbereitungen getroffen
waren, setzte ich mich und wartete voller Vorfreude.


Vielleicht zwanzig Minuten
später hörte ich das Schnappen der Klinke, als sich die Schlafzimmertür
öffnete, und gleich darauf erblickte ich einen blonden Kopf mit einem
wunderschön geschlungenen Knoten.


»Danny Boyd«, fragte sie mit
leiser Stimme. »Wissen Sie, wieviel Uhr es ist?«


»Warum?«
erwiderte ich bitter.


»Es ist fast zwei Uhr morgens«,
meinte sie.


»Darüber brauchen Sie sich
bestimmt keine grauen Haare wachsen zu lassen«, knurrte ich. »Sie haben ja
schon fast Ihre acht Stunden Schlaf gehabt.«


»Vielleicht sollte ich lieber
gehen?«


Ich knirschte voller
Erbitterung mit den Zähnen.


»Na schön«, meinte ich mit
einer wilden Grimasse. »Es war ein reizender Abend, Miss Torrence, und ich kann
nur sagen, daß ich mich prächtig amüsiert habe. Ich muß zwar gestehen, daß ich
mich manchmal ein wenig einsam fühlte, aber wenigstens habe ich nicht eine
einzige Partie Schach verloren...«


»Jetzt sind Sie mir aus
irgendeinem Grund böse«, stellte sie mit einem kläglichen Flüstern fest.


»Ich hatte mir eben
vorgestellt, daß wir uns jetzt ein bißchen unterhalten«, spöttelte ich. »Da wir
doch endlich einmal Gelegenheit gehabt hätten, im gleichen Zimmer zu sein. Ich
hab’ sogar einen Krug Cocktails gemacht, damit die Konversation flüssiger wird.«


»Oh!« Ihre Stimme klang
plötzlich erfreut. »Dann wollen Sie also nicht, daß ich nach Hause gehe?«


»Sind Sie verrückt?« rief ich.


»Na ja, Sie wurden so wütend
über meinen Kosmetikkoffer, daß ich dachte, Sie gäben mir einen Wink mit dem
Zaunpfahl, hier zu verschwinden.«


»Ich habe mir den großen Zeh
gequetscht«, erklärte ich. »Wahrscheinlich habe ich mir die Wirbelsäule
verrenkt, mein linkes Knie ausgekugelt und auf jeder Seite fünf Rippen
gequetscht, als ich über das verdammte Ding stolperte. Ich war wirklich wütend.«


»Oh?«
machte sie sanft. »Aber jetzt sind Sie nicht mehr wütend?«


»Bestimmt nicht.«


»Und Sie finden auch nicht, daß
ich lieber nach Hause gehen sollte?«


»Keineswegs.«


»Ich bin ja so froh«, hauchte
sie. »Ich wäre mir so blöd vorgekommen, wenn ich in dem Aufzug ein Taxi gesucht
hätte.«


Sie trat plötzlich hinter der
Tür hervor, und mir kam es vor, als schwebte sie zum Sofa. Ich hätte gern etwas
gesagt, aber meine Kehle war wie ausgetrocknet und meine Zunge klebte mir am
Gaumen. Sie trug etwas, das offensichtlich entworfen worden war, um darin zu
schlafen — während der Sommermonate — in einem tropischen Klima —, wo selbst
ein Gramm überflüssigen Gewichts eine schlaflose Nacht bedeuten kann.


Und dieses Etwas war aus
hauchzartem Nylon gefertigt, das sie umschwebte wie der feine Dunst eines
Sommermorgens.


Einen hinreißenden Augenblick
lang stand sie neben der Couch und setzte sich dann dicht neben mich.


»Besteht es vor dem
unbestechlichen Auge des erfahrenen Danny Boyd?«
erkundigte sie sich mit schüchterner Stimme, nachdem ich sie mit angehaltenem
Atem bewundert hatte.


»Bestehen?«
echote ich noch immer fassungslos. »Es ist einfach wunderbar. Nur schade, daß
du es anhast, Kitty. Es verträgt den Vergleich mit deiner Schönheit nicht.«


Ein schwaches Leuchten trat in
ihre tiefblauen Augen und erhellte ihr zartes Gesicht.


»Ich bin nicht gern unfair.
Meinst du, es ist unfair, Danny, wenn ich es anlasse?«


»Aus Mondstrahlen, Spinnweben
und Bergdunst gesponnen«, sagte ich traurig. »Und doch hält es einen Vergleich
mit deiner makellosen Schönheit nicht aus, Kitty. Ja, ich muß sagen, du bist
unfair.«


Ihre volle Unterlippe schob
sich herausfordernd nach vorn, und ihr leises, kehliges Lachen hätte selbst Don
Juan nicht kalt gelassen.


»Dann schenk du mir einen Drink
ein, Danny, während ich versuche fair zu sein.«


Der Krug zitterte in meiner
Hand, und ich mußte mich scharf konzentrieren, während ich ihr Glas wieder
vollschenkte. Mit dem Glas in der Hand wandte ich mich ihr zu und hätte den
Inhalt beinahe auf meine Hose gegossen. Nein, jetzt war sie nicht mehr unfair.
Das hauchzarte Nylongespinst konkurrierte nicht mehr mit ihrer Schönheit. Es
war einfach nicht mehr da.


Im warmen Schein der einzigen
Lampe stritten auf ihrem Körper Licht und Schatten, tauchten die weiße Haut in
ein Farbenspiel von Gold, Bernstein und Koralle. Sie nahm mir das Glas aus der
Hand, umschloß es fest mit beiden Händen und führte es zum Mund.


»Gerade richtig, Danny«,
flüsterte sie. »Warum hältst du jetzt nicht alle Uhren an? Ich möchte, daß der
Morgen nie kommt.«


»Möchtest du eine komische
Geschichte hören«, fragte ich. »Heute abend bot mir
jemand eine Bauchtänzerin an, wohlverpackt in schwarzen Satin, und ich lehnte
dankend ab. Es war das Gescheiteste, was ich jemals im Leben getan habe.«


»Danny Boyd!« In ihrer Stimme
schwang leise Belustigung. »Du hast wirklich eine blühende Phantasie. Ich hoffe
nur, sie hat auch ihre praktische Seite.«


»Das ist eine Herausforderung,
die ich annehmen muß«, erklärte ich glücklich.


»Danny?«


»Ja?«


»Ich habe mein Glas noch nicht
ausgetrunken.«


»Tut mir leid, Liebling. Ich
dachte, du wolltest es gar nicht austrinken.«


»Komisch! Plötzlich will ich
das auch nicht mehr.«
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Über den Frühstückstisch hinweg
blickte ich sie an. Der wunderschön geschlungene Knoten war nicht mehr
vorhanden. In losen Wellen umrahmte das blonde Haar ihr zartes Gesicht.


»Ich muß aussehen, als ob Gott
mich im Zorn erschaffen hätte«, meinte Kitty beunruhigt.


»Du siehst unglaublich schön
und begehrenswert aus«, erwiderte ich wahrheitsgetreu. »Genauso wie ein
Mädchen, das sich in Dessous mit Leopardenmuster an den Tisch setzt, aussehen
sollte.«


»Du bist süß, Danny«, erklärte
sie zärtlich. »Und außerdem unersättlich.«


»Wieviel
Uhr ist es?«


Sie warf einen Blick auf die
winzige Uhr an ihrem Handgelenk und seufzte.


»Halb elf, und ich strolche
hier halbnackt herum und lasse mir das Frühstück schmecken. Mr. Corlis setzt
mich bestimmt an die Luft.«


»Wenn du ihm sagst, welche Mühe
es dich gekostet hat, mir seine Nachricht zu überbringen, dann bestimmt nicht«,
versicherte ich beruhigend. »Bedeutet dir die Stellung soviel, Kitty?«


»Na ja«, sie zuckte die
Achseln, »immerhin ist es die einzige Stellung, die ich habe.«


Ihr Kaffee war besser, als
meiner jemals sein würde. Ich schenkte mir verstohlen noch eine dritte Tasse
ein und beobachtete, wie sich unbewußt ihre Unterlippe vorschob, während sie
tief in Gedanken versunken schien.


»Vergiß nicht unsere
Verabredung heute abend«, ermahnte ich sie. »Punkt acht.«


»Weißt du was, Danny?« Sie blickte mich ernsthaft mit gerunzelten Brauen an.
»Ich habe dich erst gestern mittag
kennengelernt, als du den armen Mr. Corlis offenbar in tausend Ängste
versetztest. Und am selben Abend rief er mich an und bat mich, dir die mysteriöse
Botschaft zu übermitteln, weil es angeblich um Tod und Leben ginge. Und gestern
abend, als du ins Schlafzimmer kamst, hattest du einen
Revolver in der Hand. Mir ist ganz plötzlich eingefallen, daß ich ja keinen
Schimmer habe, wie du dir eigentlich deinen Lebensunterhalt verdienst, obwohl
ich bereits von Anfang an vermutet habe, daß du nicht für die
Gesundheitsbehörde arbeitest.«


»Ich bin Danny Boyd, Chef der
Boyd Enterprises«, erklärte ich lächelnd. »Und das wiederum ist ein
blumenreicher Ausdruck für einen einfachen Privatdetektiv.«


»Beschäftigst du dich gerade
mit einem Fall, in den Mr. Corlis verwickelt ist?«
erkundigte sie sich eifrig.


»Er hat damit zu tun«, meinte
ich, »aber ich glaube, daß das wenig nach seinem Geschmack ist.«


»Und wie steht es mit dem
Freund von dir, der Mr. Corlis manchmal seine Altwaren andreht? Ist er auch in
den Fall verwickelt?«


»Wie?«
fragte ich.


»Du weißt doch — der Mann mit
dem orientalischen Namen —, Osman Bey.«


Ich starrte sie einige Sekunden
geistesabwesend an.


»Das hatte ich völlig
vergessen«, murmelte ich. »Ich bin froh, daß du mich daran erinnert hast.«


»Bei uns ist der Kunde König!« Sie sprang auf und rannte zum Schlafzimmer. »Wenn ich
nicht da bin, bevor er zum Mittagessen gehen will, dann wirft er mich todsicher
raus.«


Es war, als hätte sie auf einen
Knopf gedrückt, der ein Tonband auslöste, das in meinem Kopf verankert war. Ich
hörte mich selbst von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden
berichten und sah vor mir wieder einen wutschäumenden Osman Bey und ein
unterwürfiges Sklavenmädchen. »Wenn man wie ich, von Natur aus ein
mißtrauischer Mensch ist, glaubt man nicht an Zufälle«, hörte ich mich mit
blecherner Stimme sagen. Und später: »Die Abstimmung der Zeiten... Ich glaube
nicht, daß Julie Kern in diesem Augenblick rein zufällig eintrat...«


Eine fertig angezogene Kitty
segelte an mir vorbei zur Tür.


»Wiedersehen, Danny«, rief sie
atemlos. »Ich liebe dich wie verrückt. Bis heute abend
um acht. Können wir uns hier treffen? Ich hatte keine Zeit mehr, meine Sachen
wieder im Schiffskoffer zu verstauen.«


»Mir sehr recht«, rief ich
zurück.


Nachdem sie gegangen war,
schien mir meine Wohnung plötzlich klein und leer. Ich zog mich fertig an, lud
meinen Revolver endlich und steckte ihn in das Schulterhalfter. Dann rief ich
in meinem Büro an. Frans kühle, sachliche Stimme versicherte mir, daß nichts
Aufregendes geschehen war und sich wahrscheinlich auch niemals etwas
Bemerkenswertes ereignen würde. Ich bat sie, sich unter allen Umständen Julie
Kerns Telefonnummer geben zu lassen, falls er wie vereinbart am Nachmittag
anrufen sollte, da ich mich voraussichtlich den ganzen Tag nicht im Büro sehen
lassen würde.


Dann rief ich Osman Bey an.
Eine vorsichtige Stimme meldete sich.


»Danny Boyd«, sagte ich.


»Ich freue mich, nach den
entsetzlichen Ereignissen des gestrigen Abends, Ihre Stimme zu hören, D. Boyd«,
versicherte Osman Bey. »Ich machte mir ernstliche Sorgen um Sie.«


»Hat Julie Kern Ihnen von der
Vereinbarung berichtet, zu der wir gelangt sind?«


»Ich war hocherfreut, davon zu
hören. So klug und so logisch, D. Boyd.«


»Gut«, erwiderte ich. »Es gibt
noch eine Reihe von Punkten, die ich mit Ihnen besprechen möchte, Mr. Bey. Es
ist ziemlich dringend. Geht es in Ordnung, wenn ich Sie jetzt aufsuche?«


»Jetzt?« Er schien nicht
begeistert.


»In einer Viertelstunde bin ich
bei Ihnen«, erklärte ich und legte rasch den Hörer auf, bevor er protestieren
konnte.


Fünf Minuten später sprang ich
in ein Taxi. Draußen hatte die Temperatur bereits wieder dreißig Grad erreicht.
Brütende dumpfe Feuchtigkeit hing in der Luft. Menschen und Tiere schlichen
lustlos die Straßen entlang. Nur die Kinder, die in den Parks spielten, hatten
sich ihre Lebendigkeit und Munterkeit bewahrt.


»Oh«, sagte Selina mit
trotziger Stimme. »Sie sind es.«


Sie trug ein farbenfreudiges
Baumwollkleid, das gar nicht zu den dunklen Ringen unter ihren Augen und dem
mühsam hinkenden Gang paßte. Mit verdrießlichem Gesicht ging sie mir ins
Wohnzimmer voraus.


»Selina?«
meinte ich fragend. »Sie sehen aus, als seien Sie soeben von den
Ausscheidungskämpfen im Ringen wiedergekommen und hätten kläglich versagt. Was
ist denn geschehen?«


Sie drehte den Kopf, und ihre
braunen Augen spien Gift und Galle, als sie mich ansah.


»Es ist alles Ihre Schuld«,
fauchte sie wütend. »Gestern abend dachte ich, Julie
sei fest entschlossen, Ihnen einen Denkzettel zu geben. Stattdessen tauchte er
urplötzlich hier wieder auf und benahm sich, als wären Sie und er schon uralte
Freunde. Er behauptete, er hätte Ihnen angeboten, mich gratis in Ihre Wohnung
zu liefern, damit Sie sich an mir revanchieren könnten, aber Sie hätten
abgelehnt. Und er quatschte ’ne Menge Unsinn, daß ich zu sehr ins Kraut schieße
und dringend eine Lektion brauche.«


»Tut mir leid«, versicherte
ich.


»Ha, Ihnen tut’s leid«, rief
sie mit bitterem Spott. »An einigen Stellen meines Körpers, die ich nicht näher
beschreiben möchte, haben sogar meine Beulen Beulen.«


Inzwischen waren wir ins
Wohnzimmer gelangt. Ich blieb stehen und blickte mich um. Wieder war alles wie
am ersten Tag. Die Luft war schwer vom Duft des Weihrauchs, und Osman Bey saß
mit gekreuzten Beinen auf seinem pflaumenfarbenen Sitzkissen und sog gierig an
seiner Wasserpfeife. Er war mir noch genauso unsympathisch wie am ersten Abend.


»Seien Sie mir gegrüßt, D. Boyd.« Er lächelte mir zu. »Womit kann ich Ihnen heute morgen
dienen?«


Ich versuchte mich an den
ersten Abend zu erinnern, als ich ihn kennengelemt
hatte, und bemühte mich, mir wieder klarzumachen, was ich damals empfunden
hatte.


»Selina«, forderte ich das Mädchen
auf. »Würden Sie Mr. Bey helfen, aufzustehen?«


»Wenn es notwendig ist, kann
ich stehen«, erklärte Osman Bey würdevoll und wälzte sich dann ächzend von
seinem Kissen.


Einer meiner ersten Eindrücke
kam mir wieder in den Sinn. Sein Bart mußte falsch gewesen sein, der Mastix
bröckelte ab.


»Nun, D. Boyd?«
sagte er beinahe ärgerlich. »Warum muß ich vor Ihnen stehen wie ein niedriger
Sklave?«


»Gestern abend«, erklärte ich,
»als ich Ihnen einen ausführlichen Bericht dessen gab, was sich in den letzten
vierundzwanzig Stunden zugetragen hatte, sagte ich Ihnen auch, daß Frankie
Lomax felsenfest überzeugt war, daß jemand namens Corlis mich in sein Lokal
geschickt hatte. Und Sie, Osman Bey, fragten: >Corlis? Wer ist Corlis?< Können Sie sich daran erinnern?«


»Warum sollte ich es vergessen
haben«, fuhr er mich ungeduldig an. »Es war eine ganz logische Frage. Ich habe
nie zuvor von dem Mann gehört.«


»Er besitzt einen
Antiquitätenladen in der Second Avenue«, fuhr ich ungerührt fort. »Er hat seit
Jahren bei Ihnen gekauft - ich habe Ihre Abrechnungen in seinem Büro gesehen.«


»Ah!« Er schlug sich mit der
Hand vor die Stirn. »Diesen Corlis meinen Sie.«


»Genau diesen Corlis«,
versetzte ich, »aber nicht diesen Osman Bey.«


Beim erstenmal war der Mann
vielleicht wirklich erst in letzter Minute auf den Gedanken gekommen, sich
einen falschen Bart anzukleben, und deshalb war der Mastix abgebröckelt.
Diesmal jedoch war das Ziegenbärtchen fest und sicher an sein Kinn geklebt, und
er kreischte voller Schmerz, als ich es abriß. Ich packte eine Strähne
schwarzen öligen Haares und stellte plötzlich fest, daß ich ihn skalpiert
hatte. Mit dem Toupet in der Hand starrte ich auf den Kopf des Mannes. Sein
Haar war grau und militärisch kurz geschnitten.


»Ich nehme an, Sie können mir
eine Erklärung hierfür geben, Mr. Murad?« meinte ich
spöttisch. »Und ich rate Ihnen, mir eine einleuchtende Erklärung zu geben.«


»Also gut«, sagte er kurz.


Seine Hände verschwanden unter
dem blauen Seidenhemd, wühlten einen Augenblick darunter herum, und plötzlich
flog ein aufgeblasenes Gummikissen zu Boden. Der Schmerbauch war nicht mehr.
Dann steckte er die Finger in den Mund, und plötzlich wurden auch seine fetten
Hamsterbacken schmal und straff. Er richtete sich kerzengerade auf, und die
Metamorphose war vollendet. Osman Bey war verschwunden. An seiner Stelle stand
sein Geschäftspartner Abdul Murad vor mir.


»Es tut mir wirklich von Herzen
leid, daß ich Sie hinters Licht geführt habe, Mr. Boyd«, erklärte er mit
feuriger Würde. »Ich hoffe, Sie nehmen meine aufrichtige Entschuldigung dafür
an.«


»Wenn Sie mich überzeugen, daß
Sie einen guten Grund für diese Maskerade hatten, bin ich gern bereit, Ihre
Entschuldigung zu akzeptieren, Mr. Murad«, entgegnete ich kühl. »Wenn Sie mich
jedoch nicht überzeugen können, dann möchte ich jetzt nicht an Ihrer Stelle
sein.«


»Ich hatte keine andere Wahl«,
sagte er ruhig. »Sie kennen bereits einen großen Teil der Geschichte, Boyd.
Jahrelang hat Osman Bey unter dem Deckmantel unseres ehrlichen Geschäfts
Schmuggel getrieben. Es ist vielleicht Ironie des Schicksals, daß ich es erst
entdeckte, als er mich bat, ihm eine seltene Erstausgabe der Übersetzung des Fénelon für ihn persönlich zu senden, und als er
vorschlug, meine Tochter Marta könnte sie mitbringen, wenn sie ihn in New York
besuchte. Er teilte mir sogar den Namen des Geschäftes mit, in dem die
Erstausgabe verkauft wurde, und gab mir auch Ratschläge hinsichtlich des
Preises, den ich dafür bezahlen sollte. Ich folgte seinen Anweisungen. Der
Verkäufer der Buchhandlung bestand darauf, das Buch persönlich zu verpacken, um
jede Möglichkeit eines Schadens von vornherein auszuschließen. Marta nahm das
Buch mit, als sie in Paris das Flugzeug nach New York bestieg. Am gleichen Tag
wurde ein Mann meines Unternehmens entdeckt, als er sich an einer Sendung kurdistanischer Keramik zu schaffen machte, die großen Wert
besaß und auf gesetzlichem Wege erworben worden war und wieder verkauft werden
sollte. Er stopfte die Vasen mit Devisen voll.«


Einen Augenblick brannten Abdul
Murads dunkle Augen wild.


»Ich knöpfte mir den Mann
selbst vor, bevor ich ihn der Polizei übergab. Er gestand alles, und damals
wurde mir zum erstenmal klar, daß Osman Bey mich schon seit Jahren zum Narren gehalten
hatte. Ich rief auf der Stelle bei ihm an und erklärte, er hätte genau
vierundzwanzig Stunden Zeit, danach würde ich den amerikanischen Behörden
Bescheid geben. Er winselte und flehte, bis ich schließlich auflegte.«


Plötzlich spannten sich die
Muskeln seines Gesichts.


»Dann rief er mich sechs
Stunden später an und teilte mir mit, daß Marta zwar in New York angekommen
sei, daß man sie jedoch aus dem Hotel entführt habe. Er versicherte, daß ihr
nichts geschehen würde, solange ich den amerikanischen Behörden nicht die
Beweise seiner Schmuggeltätigkeit vorlegte. Sie würde auf jeden Fall auf freien
Fuß gesetzt werden, sobald er mit mir zu einer schriftlichen Vereinbarung
gelangt sei.«


»Und die Erstausgabe hat er gar
nicht erwähnt?« fragte ich.


»O doch, davon sprach er auch.« Murad lächelte grimmig. »Er wollte wissen, wo sie sei.
Ich erklärte ihm, daß Marta sie bei sich gehabt hätte, als sie in Paris das
Flugzeug bestieg, und das sei alles, was ich darüber wüßte. Da das Geständnis
meines Angestellten auch den Buchverkäufer belastet hatte, fiel es mir nicht
schwer, der Spur nachzugehen, und schließlich stellte ich fest, wer der
Eigentümer der Diamanten war und sie nach New York geschmuggelt haben wollte.
Big Max Morel, wie Sie wissen. Ich suchte ihn auf. Er
wußte bereits, daß die Diamanten verschwunden waren und machte keinen Hehl aus
seinem Zorn. Ich legte meine Karten auf den Tisch: Ich wollte meine Tochter
wiederfinden, er seine Diamanten — warum also sollten wir nicht gemeinsame
Sache machen? Er wies mich an, mich bei meiner Ankunft mit Julie Kern, seiner
rechten Hand, in Verbindung zu setzen, der mich nach Kräften unterstützen
würde. Einen Tag nach Martas Entführung traf ich hier ein, aber ich wagte
natürlich nicht, unter meinem richtigen Namen aufzutreten. Kern berichtete mir,
daß Lomax zu der Überzeugung gelangt sei, Osman Bey habe versucht, ihn übers
Ohr zu hauen und daß er ihn deshalb in seinem Lokal gefangenhalte.
Doch obwohl Lomax mit allen Mitteln versuchte, Osman Bey ein Geständnis
abzupressen, beharrte dieser auf seiner Behauptung, daß er nichts über den
Verbleib der Diamanten wisse. Da kam mir der Gedanke, selbst als Osman Bey
aufzutreten, einen Privatdetektiv zu engagieren, um mir bei der Suche nach
meiner Tochter zu helfen, nämlich Sie, Mr. Boyd.«


»Und irgend jemandem gelang es,
in Lomax’ Keller einzudringen und Osman Bey zu töten«, stellte ich fest.
»Warum?«


Murad zuckte die Achseln.


»Ich verstehe die Mentalität
dieser amerikanischen Verbrecher nicht, Mr. Boyd. Ich sehe keinen logischen
Beweggrund für den Mord an Osman Bey.«


»Und offenbar hat noch immer
niemand das Versteck der Diamanten oder des Buches entdeckt«, meinte ich.


»Nein.« Er lächelte schwach.
»Wenn meine Tochter nicht in diese Angelegenheit verwickelt wäre, Mr. Boyd,
dann würde mich offen gestanden das Schicksal des Buches mehr kümmern, als das
der Diamanten. Es ist eine großartige Übersetzung. Yusuf Kamil Pasha ist einer der unsterblichen Namen in unserer
Literaturgeschichte.«


»Na schön«, meinte ich
zuversichtlich. »Vielleicht ist uns das Glück doch noch hold und wir finden
beides. Wissen Sie, wo man Julie Kern jetzt erreichen kann?«


»Ja.«


»Ich bin der Ansicht, wir
sollten uns zu einer Besprechung zusammensetzen. In zwei Stunden vielleicht.
Julie, Sie, ich und Lomax. Es gibt nur einen Ort, wo sich Ihre Tochter befinden
kann. In dem Haus von Beatrice Corlis auf Long Island. Aber als erstes müssen
wir uns darüber klarwerden, wie wir überhaupt in das Haus hineinkommen wollen.«


»Ich ruf’ ihn gleich an«,
schlug Abdul Murad vor.


Nachdem Murad das Zimmer
verlassen hatte, betrachtete mich Selina mit einem spöttischen Lächeln.


»Sie sind also endlich
dahintergekommen, Sie oberschlauer Fuchs! Nachdem Sie gestern abend mit Julie verschwunden waren, bogen sich Abdul und ich
vor Lachen über unseren großartigen Auftritt. >Möge Allah dich dazu
verdammen, auf einem Schwert zu sitzen...<« Sie brach plötzlich in
schallendes Gelächter aus.


»Erinnern Sie sich auch noch
daran, daß ich vermutete, Julie Kern habe Sie mit List und Tücke in Osman Beys unmittelbare Umgebung geschmuggelt?«
fragte ich, als ihr Gelächter sich gelegt hatte.


»Klar«, bestätigte sie. »Sie
hatten recht, aber es war der falsche Osman Bey.«


»Aber die Zeit, die Sie bei dem
echten Osman Bey verbrachten, genügte Ihnen nicht, um herauszufinden, daß er
mit Beatrice Corlis in enger Verbindung stand?«


»Nein.« Sie war plötzlich
argwöhnisch. »Warum?«


»Es beweist nur, daß Bey
schlauer war, als Sie glaubten«, meinte ich. »Er wußte, daß Julie Sie
eingeschmuggelt hatte, aber ich nehme an, er war der Meinung, das sei ihm der
Spaß wert. Schließlich und endlich bekommt man nicht alle Tage eine
Bauchtänzerin mit Ihrer Figur geschenkt, was?«


»Sie...«, rief Selina bitter.


»Ich schlage Ihnen einen Handel
vor«, sagte ich. »Sie hören auf, über mich zu lachen, dann lache auch ich nicht
über Sie.«


 


Wir saßen um den Tisch im
Eßzimmer der Dachetage. Julie hatte mir gegenüber Platz genommen, und Abdul
Murad gegenüber von Lomax.


»Okay, Danny«, sagte Julie
beinahe freundlich. »Diese Besprechung war Ihr Einfall. Schießen Sie los!«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich mir erst über einige Einzelheiten Gewißheit verschaffe?«
fragte ich.


»Warum nicht?«
erwiderte er achselzuckend.


Ich blickte Lomax an. Ein
Strahl blanken Hasses traf mich aus den starren Augen unter den buschigen
Brauen.


»Schon seit langer Zeit hatte
Osman Bey alle möglichen Waren für Beatrice Corlis in die Vereinigten Staaten
geschmuggelt«, begann ich. »Ihr diente der Antiquitätenladen ihres Mannes als
Alibi, und sie war in der Lage, die Ware rasch und unauffällig zu verteilen.
Sowohl für Beatrice als auch für Osman war das Geschäft lohnend und risikolos.
Doch dann schaltete sich Mr. Murad ein und legte Osman Bey die Daumenschrauben
an, indem er ihm drohte, nach Ablauf von vierundzwanzig Stunden die
amerikanischen Behörden von der illegalen Tätigkeit seines Kompagnons in
Kenntnis zu setzen. Osman Bey geriet in Panikstimmung und hatte nichts
Eiligeres zu tun, als sich an seine langjährige Partnerin Beatrice Corlis zu
wenden und sie um Hilfe zu bitten. Ich wette, daß der Einfall, Marta Murad zu
entführen und damit ihren Vater unter Druck zu setzen, von Beatrice stammt.«


Lomax nickte wortlos.


»Frankie«, sagte ich leichthin.
»Ich frage Sie das alles, weil ich glaube, daß Sie es von Osman Bey erfuhren,
während Sie ihn in Ihrem Keller eingesperrt hatten. Richtig?«


»Ja«, erwiderte er. »Das stimmt.«


»Beatrice machte also einige
ihrer Spießgesellen mobil und ließ das Mädchen aus dem Hotel entführen.«


»Richtig.« Er nickte wieder.
»Aber Bey schwor Stein und Bein, daß das Mädchen behauptet habe, nichts über
das Buch zu wissen, als er sie nach ihrer Ankunft anrief.«


»Der verlogene Schweinehund«,
rief Murad zornig. »Ich weiß, daß er tot ist, aber trotzdem...« Er schlug mit
der Faust donnernd auf den Tisch.


»Es gab zwei Möglichkeiten«,
fuhr ich fort. »Entweder hatte Bey sich der Diamanten bemächtigt und sie
irgendwo versteckt - dann muß er gelogen haben. Oder Beatrices Leute bekamen
sie in die Hände, als sie das Mädchen entführten.«


»Nein.« Frankie schüttelte
energisch den Kopf. »Bey wußte, daß Beatrices Leute die Steine nicht gefunden
hatten. Er hat mit ihr gesprochen, bevor ich ihn mir schnappte. Sie berichtete
ihm, daß das Mädchen steif und fest behauptete, nichts über das Buch oder die
Diamanten zu wissen. Wenn man also verschiedene Möglichkeiten in Betracht
ziehen will, dann muß man zwischen Bey und dem Mädchen wählen. Einer von ihnen
hat gelogen, wie Sie ja selbst gesagt haben, und hatte die Diamanten bereits in
einem sicheren Versteck untergebracht.«


»Sie sprechen von meiner
Tochter«, stellte Murad mit drohender Stimme fest. »Ich werde nicht dulden...«


»Schon gut«, fuhr Julie Kern
dazwischen. »Ich nehme an, Danny will auf einen bestimmt Punkt hinaus?«


»Das einzige Mittel, die Wahrheit
festzustellen, wäre, Bey und das Mädchen zu konfrontieren«, sagte ich. »Einer
von beiden muß die Wahrheit gesagt haben, während der andere gelogen hat. Nur
auf diese Weise käme man letzten Endes der Wahrheit auf die Spur.«


»Das hatte ich von Anfang an
vor«, ließ sich Lomax vernehmen. »Aber diese Corlis verlangte eine Beteiligung
von fünfzig Prozent.«


»Ich habe eine Frage, Frankie«,
erklärte Julie Kern mit unerwartet sanfter Stimme. »Sie wußten doch die ganze
Zeit über diese Beatrice Corlis Bescheid, und Sie wußten, daß sie das Mädchen
in ihrem Haus gefangenhielt? Wie kommt es, daß Sie
das mir gegenüber nie erwähnt haben?«


»Weil ich Ihnen etwas
schuldete, Julie«, erklärte Lomax bitter. »Ich habe die Sache für Sie mit Bey
arrangiert. Sie schoben mir die Verantwortung für die Diamanten zu. Ich sollte
Ihnen die Ware liefern oder den Gegenwert in bar. Na ja, ich dachte mir, daß
sich alles von selbst regeln würde, wenn ich die Diamanten finden sollte.
Angenommen aber, ich hätte Ihnen von Beatrice Corlis berichtet und Sie hätten
sich die Steine selbst wieder beschafft? Dann wären wir doch für immer
geschiedene Leute gewesen, nicht wahr?«


»Als ich gestern abend Matthew
Corlis in seinem Haus aufsuchte«, nahm ich den Faden wieder auf, »dachte
Beatrice, ich sei von Frankie geschickt worden. Sie fiel dem gleichen Irrtum
zum Opfer wie Frankie hier, der glaubte, Beatrice Corlis habe mich in seinen
Klub geschickt. Sie schlug vor, Bey und das Mädchen zusammenzubringen unter der
Voraussetzung, daß sie mit fünfzig Prozent an dem Geschäft beteiligt würde. Ich
bin der Ansicht, Frankie sollte sie jetzt anrufen und ihrem Vorschlag
zustimmen. Und dann soll er für heute abend ein Zusammentreffen vereinbaren.«


Lomax starrte mich
verständnislos an.


»Haben Sie den Verstand
verloren, Boyd? Bey ist schon seit über sechsunddreißig Stunden tot. Sie wissen
doch selbst, daß jemand in meinen Keller eingedrungen ist und ihn umgelegt hat.
Sie und Leila haben ja die Leiche entdeckt.«


»Natürlich«, brummte ich. »Ich
weiß es — wir wissen es alle vier, aber Beatrice weiß es nicht.«


»Danny«, verkündete Julie
erfreut. »Ihr Verstand arbeitet gut.«


»Aber deswegen können wir Bey
heute abend dennoch nicht präsentieren«, wandte Lomax ein.


»Das brauchen wir auch nicht.
Sie rufen jetzt Beatrice an und erklären, daß Sie bereit sind, sie heute abend in ihrem Haus aufzusuchen, um nähere Einzelheiten des
Abkommens zu besprechen. Weiter sagen Sie ihr, daß Sie bereit sind, Bey morgen
abend in ihr Haus zu bringen, um ihn mit Marta Murad zu konfrontieren, falls
Sie heute abend mit Beatrice zu einer Einigung gelangen.«


»Und was geschieht, wenn
Frankie heute abend nach Long Island fährt?«
erkundigte sich Julie.


»Ich möchte, daß Sie ihn
begleiten. Beatrice kann dagegen nichts einwenden. Vielleicht erwartet sie es
sogar. Und wenn es Ihnen recht ist, Frankie, dann würde ich vorschlagen, auch
Leila mitzunehmen.«


»Weshalb, zum Teufel?« fragte er wütend.


Ich beschrieb ihm die Lage und
die Räumlichkeiten des Hauses auf Long Island, soweit sie mir von meinem Besuch
am Tag zuvor bekannt waren. Ich erwähnte die Ziegelmauer mit den elektrisch
geladenen Drähten, das hohe, unüberwindbare Tor, das sich nur vom Haus aus
öffnen ließ, die fünf Hunde, die vier Männer, von denen Beatrice gesprochen
hatte.


»Dieser Michael«, erklärte ich
Lomax, »ist ein grüner Junge und für weibliche Reize sehr empfänglich. Leila
könnte ihn ein bißchen ablenken. Und noch eins: Man wird Sie und Julie erst ins
Haus lassen, nachdem man Ihnen Ihre Waffen abgenommen hat. Aber vielleicht
könnte Leila einen Revolver unter ihrem Rock verstecken.«


Lomax zuckte ungeduldig die
Achseln.


»Der ganze Plan ist verrückt«,
meinte er mit verachtungsvoller Stimme. »Wir suchen Beatrice Corlis auf, um mit
ihr über ein Geschäft zu verhandeln, das von vornherein undurchführbar ist.
Wozu die Mühe?«


»Das will ich Ihnen gern
erklären. Während Sie Beatrice und ihre Leute im Haus festhalten, werden Mr.
Murad und ich versuchen, von der anderen Seite her einzudringen. Vom Strand
aus.«


»Und wie steht es mit den fünf
Hunden, vor denen Sie so einen Heidenrespekt haben?«
fragte er spöttisch.


»Man hat mir versprochen, Sie
auszuschalten«, erwiderte ich und berichtete dann von der Nachricht, die mir
Matthew Corlis hatte zukommen lassen.


»Ich habe für das alles nur
eine Erklärung: Sie sind völlig wahnsinnig geworden, Boyd.«
Die Adern auf Frankies Stirn schwollen besorgniserregend an, als er mir
wutschäumend die Worte über den Tisch zurief. »Sie wollen ein solches Risiko
eingehen, und das nur, weil Ihnen ein lächerlicher Feigling wie Corlis diese
obskure Nachricht bringen ließ!«


»Sie könnten natürlich recht
haben«, meinte ich achselzuckend. »Aber so, wie die Dinge liegen, haben wir
meiner Ansicht nach keine andere Wahl.«


»Dieser Meinung bin ich auch«,
stimmte Julie zu.


»Ich auch«, bestätigte Murad
mit harter Stimme.


»Okay.« Frankie zuckte hilflos
die Achseln. »Machen Sie meinetwegen, was Sie wollen. Ich will jedenfalls mit
der Sache nichts zu tun haben.«


»Ihnen bleibt nur ein Ausweg«,
verkündete Julie, während die weiße Narbe an seinem Mundwinkel zu zucken
begann. »Sie geben mir den Gegenwert der Diamanten in bar. Zweihunderttausend
Dollar. Dann sind Sie von dem Himmelfahrtskommando befreit.«


»Julie!« Lomax’ Gesicht wurde
kreidebleich. »Sie wissen, daß ich dazu nicht in der Lage bin. Ich habe einfach
nicht so viel Geld.«


»Dann müssen Sie eben
mitmachen«, schloß Julie ungerührt.


Fünf Minuten später löste sich
unsere kleine Versammlung auf. Lomax verschwand, unmittelbar nachdem er
Beatrice Corlis angerufen hatte, die mit dem größten Vergnügen einer
Zusammenkunft für halb neun Uhr zugestimmt hatte.


Murad verkündete, daß er müde
sei und sich noch ein wenig hinlegen wolle. Er stand vom Tisch auf und begab
sich in sein Zimmer.


Julie Kern saß noch immer
unbeweglich an seinem Platz. Seine Finger trommelten nervös auf der
Tischplatte.


»Danny?«
sagte er schließlich mit leiser Stimme.


»Ja?«


»Vielleicht stellt sich uns
heute abend noch ein anderes Problem, das wir bei unserer Besprechung gar nicht
berührt haben.«


»Was denn?«


»Als Frankie Osman Bey in
seinem Keller gefangenhielt, bin ich zwei-, dreimal
mit ihm hinuntergegangen«, erklärte er. »Dieser Osman Bey hatte nicht für fünf
Pfennig Mumm in den Knochen. Er fing schon an zu schreien, bevor wir ihn
überhaupt anrührten. Ich bin ziemlich sicher, daß er die Diamanten nie zu
Gesicht bekommen hat. Und wenn ich recht habe?«


»Dann muß das Mädchen die Hände
im Spiel haben?«


»Murad will nur seine Tochter
wiederhaben«, flüsterte Julie. »Aber vorher müssen wir sie uns vielleicht einmal
vorknöpfen, meinen Sie nicht?«
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»Matthew Corlis, Antiquitäten —
Miss Torrence am Apparat«, meldete sich eine kühle sachliche Stimme, als ich
gegen vier Uhr anrief.


Mit sorgsam verstellter Stimme
sagte ich: »Es würde mich interessieren, ob Sie mir vielleicht helfen könnten,
einen alten Druck ausfindig zu machen.«


»Wir werden unser Bestes tun,
Sir«, erwiderte sie mit leichtem Zweifel in der Stimme. »Um was für einen Druck
handelt es sich denn?«


»Leoparden-Druck«, antwortete
ich mit ausdrucksloser Stimme. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Miss Torrence,
einmal rasch unter Ihren Rock zu schauen, ob er noch da ist?«


Sekundenlang herrschte ominöses
Schweigen, dann lachte sie plötzlich laut los.


»Danny Boyd! Das werde ich dir
heimzahlen. Auf Heller und Pfennig.«


»Du bist also nicht an die Luft
gesetzt worden?«


»Nein.« Ihre Stimme klang
unvermittelt wieder sachlich. »Mr. Corlis kam selbst erst nach elf hier an. Und
dann blieb er nur eine Stunde und ging wieder nach Hause. Danny, ich mache mir
seinetwegen wirklich Sorgen. Er ist wohl tief in den Fall verwickelt, an dem du
augenblicklich arbeitest?«


»Ich glaube schon«, erwiderte
ich.


»Das dachte ich mir.« In Kittys Stimme schwangen Mitgefühl und Traurigkeit.
»Oh! Ich habe übrigens noch eine Nachricht für dich.«


»Was hat er gesagt?«


»Folgendes: >Sagen Sie Ihrem
Mr. Boyd, daß das, was ich für ihn tue, von Herzen kommt und keinerlei
Gegenleistungen verlangt. Doch möglicherweise wird die Stunde kommen, da ich
ihn um einen kleinen Gefallen bitten muß, und ich vertraue darauf, daß er ihn
mir nicht abschlagen wird.< Ich finde, das klingt
furchtbar feierlich, nicht wahr, Danny?«


»Ja«, bestätigte ich kurz. »Ich
muß dir leider auch eine traurige Mitteilung machen, Kitty?«


»Was?«
fragte sie schnell.


»Wegen heute abend. Ich habe zu
tun.«


»Ach, zum Teufel«, stieß sie
ärgerlich hervor. »Den ganzen Abend?«


»Ich wollte, ich wüßte es. Wenn
die kleinste Möglichkeit bestünde, mich zu drücken...«


»Ich weiß«, sagte sie weich.
»Ich habe das Gefühl, daß heute der entscheidende Abend für deinen Fall ist,
Danny. Jedenfalls glaubte ich das aus Mr. Corlis’ Benehmen entnehmen zu können.
Es ist wirklich eine Gemeinheit, und ich werde einige Tränchen zerdrücken
und... Ach, Danny?«


»Ja?«


»Kann ich nicht trotzdem heute abend in deine Wohnung gehen? Wenn dann alles doch eher zum
Abschluß kommen sollte...«


»Das ist ein wunderbarer
Einfall.«


»Fein. Mach nur ja keine
Dummheiten. Laß dich nicht anschießen oder so was!«


»Machst du vielleicht Witze?« erkundigte ich mich mit entsetzter Stimme. »Ich werde
doch mein Profil nicht riskieren.«


Ich kehrte in meine Wohnung
zurück und legte mich noch zwei Stunden aufs Ohr. Dann duschte ich, zog mir ein
dunkles Hemd und eine alte schwarze Hose an und dazu ein paar dunkelblaue
Turnschuhe. Schließlich schlüpfte ich noch in mein dunkles Jackett und steckte
eine Handvoll Patronen in die Taschen. Kurz bevor ich ging, fiel mir noch die
Taschenlampe ein. Ich steckte sie zu mir und aß schnell ein paar Bissen in
einem Restaurant, bevor ich Abdul Murad am Sutton Place abholte.


Julie Kern, Frankie Lomax und
Leila Zenta wurden um halb neun Uhr in dem Haus in Long Island erwartet. Sie
würden es auf keinen Fall vor zehn Uhr wieder verlassen, gleichgültig, was
geschah. Ich selbst wollte mit Murad spätestens um neun am Strand sein. Wir
wollten vermeiden, den Felsen noch bei Tageslicht zu erklimmen, weil dann die
Gefahr bestand, von oben entdeckt zu werden. Andererseits wollten wir jedoch
auch nicht auf den Einbruch der Dunkelheit warten, denn es ging ja nicht nur
darum, die Besteigung des Felsens zu meistern, sondern wir mußten auch mit
Fallen und Fußangeln rechnen. Deshalb hatten wir uns auf das Zwielicht der
Dämmerung geeinigt.


Wir gelangten um neun Uhr an
den Strand. Die Gewitterwolken, die sich über der Bucht zusammenballten,
verdunkelten den letzten Schimmer des schwindenden Tageslichts, und die steile
Felswand, die sich vor uns erhob, wirkte wenig einladend.


»Ich glaube, die Wolken ziehen
sich immer mehr zusammen«, sagte ich zu Murad. »Es ist das beste, wenn wir
sofort mit dem Aufstieg beginnen.«


»Der Meinung bin ich auch«,
stimmte er zu. »Haben Sie Erfahrung als Bergsteiger, Mr. Boyd?«


»Nicht die geringste«, bekannte
ich.


»Ich habe in der Schweiz
verschiedene Bergtouren gemacht«, berichtete er. »Vielleicht ist es am
klügsten, wenn ich vorausgehe.«


»Mit Vergnügen«, sagte ich
aufrichtig. »Und passen Sie auf Drähte und Fußangeln auf, wenn Sie zum Gipfel
kommen«, riet ich.


Die ersten dreißig Meter waren
nicht allzu schwer zu bewältigen. Wir kamen an Stellen, an denen man ein paar
Schritte gehen konnte, und wenn es uns zu steil wurde, krochen
wir auf allen vieren. Doch dann wurde es ganz plötzlich schwieriger, und ich
war Murad von Herzen dankbar, daß er den Weg bahnte. Er suchte mit methodischer
Genauigkeit nach Vorsprüngen, an denen man sich festhalten konnte, nach kleinen
Plateaus, auf die man seine Füße setzen konnte, und erklärte mir jeden Schritt.
Als wir etwa drei Viertel des Wages hinter uns
hatten, machte ich den Fehler, zurückzublicken, um zu sehen, wie weit wir
gekommen waren. Einen entsetzlichen Moment lang war ich wie gelähmt, starrte
mit schwindelndem Kopf hinunter in die gähnende Leere, die sich in der
Finsternis bis in die Unendlichkeit fortzusetzen schien. Dann preßte ich mich
an die Felswand, während meine Finger verzweifelt an dem kahlen Stein
entlangfuhren. Allmählich beruhigte ich mich wieder.


Drei Meter unter dem Gipfel
wurde der Anstieg senkrecht. Ich setzte meinen Weg mit der Sturheit eines
Maulesels fort und weigerte mich standhaft, klein beizugeben. Mein ganzes
Denken konzentrierte sich auf die Stellen, wo Murad seine Füße aufsetzte. Ich
wartete, bis sein Fuß verschwand, krallte dann meine Hände in den Stein, zog
mich hoch und seufzte jedesmal erleichtert, wenn ich
wieder ein Stückchen festen Boden unter den Füßen hatte. Ich hatte mich beinahe
mit den Mühen und Anstrengungen abgefunden, als Murad plötzlich aus meinem
Blickfeld verschwand. Eben war er noch etwa zwei Meter über mir zu sehen
gewesen, und plötzlich hatte er sich in Luft aufgelöst.


Verzweifelt überlegte ich, was
ihm zugestoßen sein mochte. Er konnte nicht abgestürzt sein, denn das hätte ich
gehört oder gesehen. Was war los? Ich fühlte, wie mir ein eiskalter Schauer der
Angst den Rücken hinunterkroch.


»Murad!«
flüsterte ich in Todesangst. »Wo sind Sie?«


Sein Gesicht erschien plötzlich
einen Meter über mir, aber es war mir zugewandt.


»Was, zum Teufel, machen Sie
denn?« stöhnte ich verängstigt. »Wollen Sie wieder
runter?«


Der Idiot hielt das für einen
Witz und lachte leise.


»Ich möchte Ihnen Ihren Humor
nicht rauben«, erklärte ich erbittert, » aber ich sitze hier fest und kriege
gleich einen Krampf in den Fingern.«


»Mr. Boyd«, seine Stimme klang
plötzlich besorgt. »Ich dachte, Sie wüßten es.«


»Was?«
fragte ich.


»Sie sind genau zwanzig
Zentimeter unter dem Gipfel des Felsens. Reichen Sie mir nur Ihre Hand.«


Wenig später streckte ich mich
neben ihm im Gras aus und leistete einen heiligen Eid, daß ich nächstes Mal
einen Hubschrauber mieten würde.


Wir ruhten uns fünf Minuten
aus. Als wir aufstanden, warf ich einen Blick auf meine Uhr und stellte fest,
daß es halb zehn war.


»Wenn es Ihnen recht ist, Mr.
Boyd«, flüsterte Murad, »werde ich wieder vorausgehen, bis wir zu den
Hundezwingern gelangen. Dann müssen Sie die Führung übernehmen. Das beste ist,
wir kriechen, um den Drähten zu entgehen.«


Es war ein guter Einfall
gewesen, durch den Rasen zu robben wie zwei alte Soldaten. Murad entdeckte drei
gespannte Drähte, jeweils zwanzig Zentimeter über dem Boden. Schließlich
erreichten wir die Hundezwinger und richteten uns wieder auf.


»Jetzt folge ich Ihnen, Mr.
Boyd«, flüsterte Murad höflich.


Das Haus, das ungefähr sechzehn
Meter von uns entfernt lag, war hell erleuchtet. Meine Gedanken wanderten einen
Augenblick zu Lomax und Kern, die jetzt mit Beatrice verhandelten, und ich
fragte mich, wie Beatrice wohl Leila Zentas Versuch auf nehmen mochte, die
Aufmerksamkeit Michaels auf sich zu ziehen.


Als wir nur noch drei Meter von
den Zwingern entfernt waren, vernahm ich ein bösartiges Knurren. Jetzt wußte ich,
daß Corlis die Hunde eingesperrt hatte.


Die Tür war geschlossen, aber
nicht abgesperrt. Den Revolver in der Hand stieß ich
sie auf. Die fünf Hunde knurrten und jaulten, doch ich stellte mit unsagbarer
Erleichterung fest, daß sie machtlos hinter ihrem Maschendraht eingesperrt
waren.


Murad folgte mir ins Innere und
schloß behutsam die Tür hinter sich. Ich knipste meine Taschenlampe an und
leuchtete auf den Betonboden.


»Tino — das ist Beatrices
Obergangster — behauptete, daß sich ihre Hälfte des Geschäfts unter diesem
Boden befindet«, erklärte ich ihm. »Ich würde sagen, der Beton ist ungefähr
zwanzig Zentimeter dick. Meinen Sie, er hat mich zum Narren gehalten?«


Wortlos ließ sich Murad zu
Boden sinken und kroch auf allen vieren über den Beton, während ich ihm mit der
Taschenlampe leuchtete. Sorgfältig musterte er jeden Quadratzentimeter Boden,
und nach fünf Minuten stieß er plötzlich einen unterdrückten Schrei aus.


»Hier!« Seine Finger folgten
einer unsichtbaren Linie indem Beton, die sich in einem Rechteck von etwa zwei
Quadratmetern schloß. Dann richtete er sich langsam wieder auf. »Eine Falltür,
Mr. Boyd. Sie muß sich durch eine automatische Einrichtung öffnen lassen.«


Hoffnungsvoll leuchtete ich mit
meiner Taschenlampe die Wände ab. Bedauerlicherweise erfolglos. Die Mauern
waren kahl, nur an einer Stelle hing ein einsamer Stahlhaken, der
offensichtlich dazu gedacht war, als Garderobenhaken zu dienen. Er befand sich
auf der gegenüberliegenden Seite des Raums.


»Nichts«, stellte Murad mit
hilflosem Zorn fest. »Wenn sie lügen, dann...«


»Pscht!«
zischte ich. »Mir ist gerade etwas eingefallen.«


Er starrte mich verständnislos
an.


»Was denn?«


»Ein Teil der Botschaft, die
mir Corlis zukommen ließ«, antwortete ich. »>Suchen Sie einen Ort, um Ihren
Mantel aufzuhängen.<«


Ich raste quer durch den Raum,
umschloß den Stahlhaken mit der einen Hand und zog daran. Langsam wie ein
Hebelarm löste er sich von der Wand, und gleichzeitig ertönte das gedämpfte
Brummen einer gut geölten Maschine. Wenig später senkte sich die Falltür nach
unten. In der Mitte des Bodens gähnte ein Loch.


Murad war fast gleichzeitig mit
mir am Rande des Loches, doch während ich stehenblieb, um es mit meiner
Taschenlampe auszuleuchten, schwang er sich über den Rand und ließ sich hastig
hinunterfallen.


»Dort ist ein Durchgang, und
ich sehe Licht«, berichtete er eifrig. »Ich werde nachsehen.«


Er verschwand. Mir blieb nichts
anderes zu tun, als geduldig zu warten. Die Hunde trotteten unablässig winselnd
und schnüffelnd in ihrem Käfig auf und ab. Von Zeit zu Zeit schnellte sich
einer der schlanken schmalen Leiber an dem Maschendrahtgeflecht hoch, und ich
fuhr jedesmal schreckhaft zusammen.


Und dann erklang aus der
Richtung, in der Murad vor wenigen Sekunden verschwunden war, ein
markerschütternder Schrei. Ein Schrei, der so laut war, daß er in meinen Ohren
widerhallte, ein Schrei voller Entsetzen und Qual. Er war unerträglich in
seiner Intensität. Am liebsten hätte ich die Hände an die Ohren gepreßt und
wäre blindlings davongelaufen.


Ich tat genau das, was ich am
wenigsten tun wollte. Ich setzte mich auf den Rand und ließ mich in das Loch
unter mir fallen. Genau wie wenige Sekunden zuvor Murad. Ich lief in der
gleichen Richtung, die auch er eingeschlagen hatte, und ich sah genau wie er
das Licht vor mir. Der enge Gang mündete in einen zellenähnlichen rechteckigen
Raum. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Tür, und an der
Längswand stand ein Bett.


Murad stand neben dem Bett.
Sein Kopf war zurückgeworfen, und aus seinem geöffneten Mund rang sich noch
immer dieser unerträgliche Schrei des Entsetzens und der Todesqual. Auf dem
Bett lag ein dunkelhaariges Mädchen, das Gesicht in die Kissen gepreßt. Der
nackte Körper war völlig reglos. Ich trat näher und warf einen Blick auf das
Mädchen. Dunkle Striemen zogen sich in einem Muster der Grausamkeit durch ihre
bronzefarbene Haut von den Schultern bis zu den Wangen. Ich machte noch einen
Schritt und faßte sie an, um sie umzudrehen. Ihr Körper war eiskalt. Schließlich
gelang es mir, sie auf die Seite zu drehen.


Noch immer umklammerten ihre
steifen Finger einen Metallöffel. Der Griff war
abgeschliffen worden — ich wagte nicht daran zu denken, wie viele Stunden
endlosen, mühsamen Reibens es bedurft hatte — und lief spitz zu. Offenbar hatte
sie den Löffel aufrecht in der Hand gehalten und sich dann hineinfallen lassen.
Aber das konnte sie nicht im Bett getan haben, sondern nur auf dem harten
Boden, der unter dem Druck ihres Körpers nicht nachgeben konnte. Nach ihrem Tod
mußte jemand den Raum betreten haben und sie wieder auf das Bett gehoben haben.
In der einen Ecke des Zimmers entdeckte ich Blutflecken, die noch nicht ganz
trocken waren.


Marta Murad mußte ein sehr
schönes Mädchen gewesen sein, dachte ich verstört. Sie war höchstens zwanzig
Jahre alt. Welches menschliche Ungeheuer hatte die entsetzlichen Schläge auf
dem Gewissen, deren Spuren den ganzen Körper des Mädchens zeichneten? Welches
menschliche Ungeheuer hatte dieses schöne, blutjunge Mädchen dazu getrieben, stundenlang
den metallenen Griff des Löffels zu einer scharfen Spitze zu reiben? Welches
menschliche Ungeheuer hatte in diesem Mädchen die grauenhafte Überzeugung
geweckt, daß der Tod ungleich leichter war als weiteres Leiden?


In der Ferne, durch das Loch
der Falltür, konnte ich Menschen laufen und rufen hören, aber das schien nicht
wichtig. Murad hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sein Kopf war noch
immer zurückgeworfen, die Adern seines Halses angeschwollen. Seine Stimme hatte
versagt, doch der geöffnete Mund war zu einem lautlosen Schrei erstarrt. Und
dieses grauenvolle Schweigen war entsetzlicher noch als der wilde Schrei, der
mich herbeigerufen hatte.


Ich rief ihn an, doch er hörte
mich nicht. Ich zupfte an seinem Ärmel, doch er fühlte es nicht. Nach einer
Weile gab ich es auf. Er war wohl in diesem Augenblick für keinen Menschen
ansprechbar, und ich glaube, daß auch niemand das Recht besaß, ihn aufzustören.


Als ich wieder zu der Falltür
gelangte, war der ganze Raum über mir in dämmriges Licht getaucht, das von der
schirmlosen Birne an der Decke des Zwingers ausging. Ich blickte hinauf zu dem
Kreis von Gesichtern, die schweigend auf mich niederstarrten. Keiner machte
eine Bewegung, um mir hinaufzuhelfen. Ich mußte mich Zentimeter um Zentimeter
emporziehen.


Als ich mich aufrichtete und
ihnen gegenüberstand, starrten sie mich weiter stumpfsinnig an, als beseelte
sie alle das instinktive Gefühl, davor verschont zu bleiben, das Entsetzen, was
immer es auch sein mochte, zu teilen, solange sie schwiegen.


Ich blickte jeden von ihnen der
Reihe nach an. Julie Kern. Sein grausames Gesicht war ruhig und ausdruckslos.
Frankie Lomax, gespannt, vielleicht dem Zusammenbruch nahe. Leila Zenta, die
unkontrollierbar zitterte. Beatrice Corlis, die Haut ihres Gesichts ein wenig
bleicher als sonst, die blauen Augen nicht ganz so hart und unbewegt. Tino, wie
Julie Kern, ausdruckslos, abwartend. Michael, mit grauem Gesicht und zuckendem
Mund. Und schließlich noch Matthew Corlis, der zum erstenmal, seit ich ihn
kannte, seinen Blick stetig und unverwandt auf mich gerichtet hielt.


»Mr. Boyd«, sagte er ruhig.
»Was ist dort unten geschehen?«


»Das Mädchen ist tot«,
antwortete ich ihm.


Dann beschrieb ich, wie sie
gestorben war, und fügte auch meine Vermutung über den Grund ihres Selbstmords
hinzu.


Kurz nachdem ich geendet hatte,
hörten wir alle das Geräusch müder, schleppender Schritte vom Gang aus dem
Keller heraufdringen. Dann tauchte Abdul Murad auf. Er kroch dahin wie ein
Mensch, der eine unerträgliche Bürde zu schleppen hat. Als er zur Falltür kam,
bot ich ihm meine Hand, um ihm heraufzuhelfen, doch er übersah sie. Er legte
seine Handflächen auf den Boden, der sich mit seinem Kinn auf gleicher Höhe
befand, und zog sich dann mit einer unglaublich geschmeidigen Bewegung hoch.


Als er vor uns stand, blickte
er alle mit ausdruckslosem Gesicht an und schwieg. Es waren vielleicht zehn
Sekunden, aber sie schienen wie eine Ewigkeit. Dann begann er mit leiser,
heiserer Stimme zu sprechen.


»Meine Tochter«, sagte er. »Wer
von Ihnen ist für das, was mit ihr geschehen ist, verantwortlich?«


»Beatrice?«
meinte Julie unbefangen nach einer langen Weile des Schweigens. »Wer war
während der Zeit, als Sie das Mädchen da unten gefangenhielten,
im Haus?«


Ihre Augen schossen Blitze des
Hasses, dann begann sie mit schriller Stimme zu sprechen.


»Ich verstehe nicht, wie es
geschehen sein kann. Höchstens wenn irgendein Unmensch zufällig das Geheimnis
des Garderobenhakens entdeckt hat und...«


»Nach dem ersten Tag«,
unterbrach Tino plötzlich, »beobachtete ich ihn von früh bis abends, und nachts
haben wir den Strom, durch den die Maschine betrieben wird, abgestellt. Den
Schlüssel habe ich immer versteckt. Aber an den Nachmittagen...« Er starrte sie
an. »Die Nachmittage«, fuhr er fort, »hat er mit Ihnen verbracht.«


»Immer.« Beatrice nickte
mechanisch wie eine Marionette. »Jeden Nachmittag.«


»Wirklich?«
fragte Matthew Corlis mit sanfter Stimme. »Wenn ich mich recht erinnere, habt
ihr beide doch ab und zu gewisse Vereinbarungen getroffen, nicht wahr? Sei
nett, Micky, und sei ein bißchen lieb zu deiner kleinen Beatrice, dann darfst
du dir den Anzug kaufen, der dir so gefällt.«


»Na ja!« Die Maske über ihrem
Gesicht zersprang plötzlich, und die Gefühle, die sich in ihren Augen
widerspiegelten, ließen keinen Zweifel an dem, was sie empfand. »Ja, wir haben
manchmal dumme Spiele dieser Art gespielt, aber Micky ist niemals...«


»Manchmal«, Matthews Stimme
klang so unbefangen, als mache er müßige Konversation, »manchmal legte er die
Bedingungen eurer Vereinbarungen fest, meine Liebe, und manchmal legtest du sie
fest.«


»O ja, natürlich.« Ihr Kopf
neigte sich nach vorn. »Wir hatten beide soviel Spaß dabei.«


»Und Sie müssen von Haß gegen
sich selbst verzehrt worden sein, Michael, weil Sie nicht den Mut hatten, sich
gegen sie aufzulehnen, nicht wahr?« fragte Matthew.
»Eine Frau, die dreißig Jahre älter ist als Sie — eine widerliche, bösartige
Frau.«


»Ja«, der Junge nickte
unsicher. »Manchmal lag ich bis zum Morgengrauen wach und schmiedete Pläne, wie
ich sie umbringen könnte. Aber sie war ja immer der Boß. Ich wußte, daß es mir
vielleicht nie wieder so gut gehen würde. Sie können sich sicher vorstellen,
wie das ist?«


»Ja, es geht bis zu einem
gewissen Punkt«, bestätigte Corlis ernst, »und dann muß man es einfach
loswerden, weil das Maß voll ist.«


»Sie haben’s erfaßt.« Das Gesicht des Jungen belebte sich plötzlich. »Aber
immer muß man handeln und handeln. Immerzu und immer wieder. >Hör zu<,
pflegte ich zu ihr zu sagen. >Ich kann dir ein prima Geschäft vorschlagen. Morgen nachmittag tue ich alles,
was du sagst — ohne Widerrede. Aber laß mich nur heute
nachmittag eine lumpige Stunde lang mit der ekligen kleinen Hexe allein,
die sich einbildet, sie ist zu gut für mich, und dann werde ich — dann werde
ich...<«


»Ich dachte es mir«, sagte Corlis
schlicht.


Mit schreckgeweiteten Augen
wich der Junge zurück, als Murad den Revolver aus seiner Tasche zog und ihn
langsam hob. Er gab drei Schüsse ab, und als die letzten beiden Kugeln ihr Ziel
trafen, schnellte der Körper des Jungen in einer wilden Konvulsion über den
Boden.


Leila wurde ohnmächtig und
glitt zu Boden. Zu Lomax’ Füßen blieb sie liegen, doch er bemerkte es gar
nicht. Murad senkte seine Waffe einen Augenblick, dann drehte er sich mit einer
steifen Bewegung nach Beatrice um. Als sie den Ausdruck seiner Augen erblickte,
schrie sie angstvoll auf und rannte torkelnd zu ihrem Mann.


»Matthew!« Ein
leidenschaftlicher Wille zu leben verzerrte ihr Gesicht. »Matthew! Rette mich!«


»Dich retten, meine Liebe?« Er lachte plötzlich mit echter Belustigung. »Wozu, um
alles in der Welt?«


Mit wedelnden Armen schob sie
ihn zur Seite und raste zur Tür. Murad wartete geduldig, bis sie sie erreicht
hatte, dann gab er zwei weitere Schüsse ab. Ihr breiter Rücken krümmte sich
qualvoll, während ihre Arme noch immer wild um sich schlugen, in einem letzten
ohnmächtigen Versuch, durch die Tür ins Freie zu entrinnen. Dann fiel sie
zurück. Dumpf schlug ihr schwerer Körper auf den Boden. Ihr Kopf kam auf
Michaels Brust zur Ruhe.


Murad blickte auf die beiden
Toten nieder und lächelte unbestimmt. Dann schob er den Lauf seines Revolvers
in den Mund und schoß.


»Der arme Kerl«, sagte Tino von
plötzlichem Mitleid überwältigt, als er auf ihn hinuntersah.


»Wenn Sie jemanden betrauern
wollen, Tino, dann betrauern Sie seine Tochter, aber nicht ihn«, meinte ich.


»Was soll das heißen, Boyd?« erkundigte sich Lomax mit schneidender Stimme.


»Er hatte nicht nur Kummer und
Schmerz zu leiden, Frankie, sondern er hatte auch Schuld auf sich geladen,
Schuld am Tod seiner Tochter.«


»Wie meinen Sie das?« fragte er verständnislos.


»Als er mich engagierte, gab er
vor, Osman Bey zu sein. Ich sollte nicht nur die Tochter seines
Geschäftspartners für ihn finden, sondern auch die verschwundenen Diamanten. Er
konnte mir nur einen Anhaltspunkt geben, und dieser führte mich zu Leila Zenta.
Hat Ihnen an dem Abend irgend jemand einen Tip gegeben, daß ich komme, Frankie?«


»Ja«, bestätigte er und nickte
langsam. »Ungefähr fünfzehn Minuten, bevor Sie im Lokal aufkreuzten, rief mich
jemand an und riet mir, immer in Leilas Nähe zu bleiben. Angeblich sei ein
gefährlicher Verbrecher hinter ihr her.«


»Er hat Sie reingelegt«, sagte
ich. »Er hat mich hereingelegt, und er hat auch Julie hereingelegt.«


»Wie wäre es, wenn Sie mir eine
Erklärung gäben, Danny?« meinte Julie.


»Was hat er Ihnen erzählt,
Julie?« fragte ich. »Ich wette, er hat behauptet, daß
er der Mensch auf der Welt sei, der aus Osman Bey mit Leichtigkeit
sämtliche Informationen herauspressen könnte. Leider könnte er sich jedoch
nicht an Frankie persönlich wenden, weil Frankie möglicherweise wüßte, wer
seine Tochter entführt hatte, und es ihr nur schaden könnte, wenn die Kidnapper
entdecken sollten, daß er in New York sei.«


»Genau das hat er mir gesagt,
mein Freund«, bestätigte Julie widerwillig. »Und jetzt erzählen Sie uns mal
brav den Rest der Geschichte.«


»Sie waren häufig genug mit
Frankie in seinem Weinkeller gewesen, um sich inzwischen die Nummer des
Kombinationsschlosses auswendig gemerkt zu haben. Sie gaben sie an Murad
weiter. Sie beide folgten mir in Lomax’ Lokal, und sobald Sie erkannten, daß
ich bereit war, Leila in die Zange zu nehmen, gaben Sie Frankie den Tip. Und gerade als Frankie und ich einigermaßen ins
Gespräch gekommen waren, erschienen Sie, Julie, auf der Bildfläche, um uns so
lange in der Garderobe von Leila festzuhalten, bis Murad voraussichtlich sein
Verhör mit Osman Bey zum Abschluß bringen würde. Und was tat Murad? Er ging auf
dem schnellsten Weg in den Keller, ermordete Osman Bey und verschwand wieder.«


»Er sagte mir, es sei ein
Unfall gewesen«, wandte Julie ein. »Er verlor die Beherrschung, und da ist ihm
das Messer ausgerutscht.«


»Julie«, meinte ich
teilnahmsvoll. »Manchmal sind Sie wirklich unglaublich naiv.«


»Was soll die Anspielung, Boyd?«


»Denken Sie doch mal nach,
welchen Beweggrund Murad gehabt haben könnte, um Bey umzubringen?«


»Ich verstehe Sie nicht«,
erklärte er kühl.


»Sie erinnern sich doch an
Murads Geschichte. Sie entsinnen sich, daß er uns berichtete, ganz plötzlich
entdeckt zu haben, daß Osman Bey schon jahrelang den Namen seines ehrlichen
Geschäfts dazu mißbrauchte, seine Schmugglertätigkeit durchzuführen?«


»Natürlich.«


»Und Sie erinnern sich auch an
die wertvolle Erstausgabe, in der die Diamanten versteckt waren? Jetzt stellen
Sie sich einmal vor, daß sich tatsächlich alles so zutrug, wie Murad uns
berichtete, nur daß es einige Tage früher geschah.«


»Sagen Sie mal, Boyd, was ist
eigentlich in Sie gefahren?« erkundigte sich Lomax
verwirrt.


»Angenommen er hat am Montag
diesen Angestellten dabei erwischt, wie er Devisen in den alten Vasen
verstaute, und hat gleichzeitig festgestellt, wie ihn Osman Bey all die Jahre
hintergangen hat. Sagen wir, daß er am Dienstag das Buch kaufte, um das ihn
Osman Bey gebeten hatte und das seine Tochter, die am Donnerstag Paris
verlassen sollte, mitnehmen wollte. Plötzlich fällt ihm ein, was er über Osman
Bey herausgefunden hat, und er sieht sich das Buch etwas genauer an. Dabei
stellt er fest, daß darin Diamanten im Wert von zweihunderttausend Dollar
versteckt sind.«


Ich holte tief Atem.


»Was hat er zu verlieren? Er
will Osman Bey vierundzwanzig Stunden Zeit geben, um sich aus dem Staub zu
machen. Danach droht er, die amerikanischen Behörden zu unterrichten. Und wenn
die Leute, für die die Steine bestimmt waren, argwöhnisch werden, dann werden
sie ganz von selbst zu dem Schluß gelangen, daß Osman Bey sie hintergangen hat.«


»Sie meinen also, sein Plan sei
mißlungen, als man seine Tochter entführte?« fragte
Julie.


»Genau. Murad war nämlich der
einzige, der mit Sicherheit wußte, daß die Diamanten Paris nie verlassen
hatten. Wenn aber zwischen Frankie und Beatrice ein Abkommen zustande gekommen
wäre, demzufolge sie Osman Bey und seine Tochter einander gegenüberstellen
wollten, um festzustellen, wer von den beiden die Wahrheit sagte, dann hätte
alles dafür gesprochen, daß man Bey wesentlich eher glaubte als Murads Tochter.
Das durfte also keinesfalls geschehen. Und das einzige Mittel, diese
Möglichkeit von vornherein auszuschalten, bestand darin, Osman Bey zu ermorden.«


»Wir haben also keine
Diamanten«, stellte Julie fest. »Wir haben sie nie gehabt.«


»Richtig«, bestätigte ich.


Er blickte auf Murads leblosen
Körper nieder, der vor seinen Füßen lag, und die weiße schmale Narbe begann zu
zucken.


»Du ekelhafter Lügner«, stieß
er bitter hervor.


 


Nach einer Viertelstunde waren
alle gegangen. Nur Matthew Corlis und ich standen noch im Zwinger.


»Diese Geschichte könnte Ihnen
Scherereien machen, Mr. Boyd«, sagte Matthew Corlis ruhig. »Ich meine wegen
Ihrer Zulassung als Privatdetektiv.«


»Ganz bestimmt sogar«, stimmte
ich zu. »Ich habe es unterlassen, der Polizei den Mord an Osman Bey zu melden,
ich habe die Entführung von Marta Murad nicht gemeldet und habe so ziemlich mit
sämtlichen bekannten Gangstern gemeinsame Sache gemacht. So komme ich mir
jedenfalls vor.«


»Warum haben Sie es getan?«


»Solange ich eine Chance sah,
das Mädchen lebend zu finden, spielte der Rest für mich eine untergeordnete
Rolle«, erklärte ich aufrichtig.


Er nickte langsam.


»Ich glaube, Sie haben richtig
gehandelt. Wir wissen, daß Osman Bey von Murad getötet worden ist. Er hat sich
selbst gerichtet. Ich bin der Ansicht, Sie sollten jetzt gehen, Mr. Boyd.«


»Ich bleibe und warte, bis die
Polizei kommt«, versetzte ich.


»Das wäre ausgesprochen dumm«,
widersprach er kühl. »Ich bin durchaus in der Lage, mich allein mit der Polizei
auseinanderzusetzen, und außerdem kenne ich ja die Zusammenhänge jetzt ebensogut wie Sie.« Sein Mund
wurde schmal. »Und ich bin mitschuldig, Sie nicht.«


Seine Logik leuchtete mir ein.


»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen
danken soll, Mr. Corlis«, sagte ich unbeholfen.


»Warum verschwinden Sie nicht?« schlug er kühl vor.


 


Kurz nach Mitternacht schlich
ich mich in meine Wohnung, ohne das Licht anzuknipsen. Auf Zehenspitzen tastete
ich mich durch das dunkle Wohnzimmer zum Schlafzimmer. Vorsichtig drückte ich die Tür einen Spalt auf und spähte um die Ecke.


Und plötzlich hing mir das
ganze Leben zum Hals heraus.


Der Schiffskoffer war noch da,
aber sie nicht. Das Bett sah kalt und leer aus. Zum Teufel, dachte ich verbittert,
dann betrinke ich mich eben.


»Sind Sie sicher, daß das Ihre
Wohnung ist?« fragte eine ätzende Stimme. »Wenn man
Sie so herumschleichen sieht, regt sich der Verdacht, daß Sie Ihre Miete noch
nicht bezahlt haben.«


Das warme Licht der Tischlampe
flammte unvermittelt auf und tauchte den Raum in einen gelblichen Schimmer.


Der wunderschön geschlungene
Knoten war makellos. Jedes einzelne blonde Haar lag an seinem Platz. In den
tiefblauen Augen lag eine ernste Frage.


»Ist alles vorüber?« fragte sie.


»Ja.«


»Wie geht es Mr. Corlis?«


»Ich habe nie im Leben einen
netteren Menschen kennengelernt.«


»Ich bin froh.«
Sie lehnte sich zurück.


»Ich fürchte, du hast deine
Stellung verloren«, sagte ich sanft.


»Ach, hab’ ich dir das noch gar
nicht erzählt, Danny?« fragte sie unbefangen. »Ich
habe heute morgen mit Mr. Corlis einen Handel
abgeschlossen. Ich hab’ den Laden gekauft!«


»Du hast was?«


»Ich hab’ wohl nie erwähnt, daß
mein Vater ein kleiner Krösus ist«, bemerkte sie im gleichen unbefangenen Ton.
»Hat sein ganzes Geld mit Zähnen gemacht.«


»Ist er Zahnarzt?«


»Nein.« Sie gähnte verstohlen.
»Kaugummifabrikant.«


»Du bindest mir einen Bären
auf«, murmelte ich ungläubig.


»Ich schwöre es.« Sie hob ihren rechten Arm. »Gib mir jetzt eine ehrliche
Antwort, Danny. Hast du Angst vor mir?«


»Du bist wohl nicht bei Trost.«


»Warum kommst du dann nicht ein
bißchen näher?«


»Aber gern«, sagte ich
glücklich. »Hier bin ich schon.«


Ihre Augen folgten mir, während
ich zum Sofa trat.


»Ich habe uns etwas zu trinken
gemacht«, meinte sie.


»Wunderbar. Was denn?«


»Ich habe noch keinen Namen
gefunden«, gestand sie zögernd. »Und ich habe heute auch ein neues Nachthemd an.«


Ich kam noch näher und blieb
dann wie angewurzelt stehen.


»Gefällt es dir?« fragte sie.


»Ich sehe nichts«, stammelte
ich.


»Ach so!« Ihre Unterlippe schob
sich wieder nach vorn. »Weißt du, ich dachte, ich könnte es zerknittern, wenn
ich hier so herumsitze. Deshalb habe ich es lieber ausgezogen. Aber ich kann es
ja wieder anziehen, wenn du willst.«


»Nein«, erwiderte ich. »Das will
ich nicht.«


»Das habe ich mir fast
gedacht«, stellte sie weise fest.
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